
Kliffhänger mit einem Schuss
Sakralkitsch:  Ruhrtriennale
zeigt  die  Performance
„Falaise“
geschrieben von Anke Demirsoy | 13. September 2025

Weiß auf Schwarz: Mit „Falaise“ (Klippe) hat das Kollektiv
Baro  d’evel  ein  Gegenstück  zu  seiner  Produktion  „Là“
geschaffen.  (Foto:  François  Passerini/Ruhrtriennale)

Sie sind immer kurz vor dem Absturz. Krallen sich mit den
Fingerkuppen fest, an Vorsprüngen in der senkrechten Wand.
Kraxeln weiter, zwängen sich durch Löcher, die sie zuvor mit
den Füßen durch Wände gestoßen haben. Denn auf dieser Bühne
sind  die  Kulissen  aus  Gips.  Was  nach  Felsen  aussieht,
bröckelt, bröselt, gerät als Geröll ins Rutschen. Wo ist da
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noch  Halt?  „Falaise“  (Klippe),  eine  Performance  des
französisch-katalanischen Kollektivs Baro d’evel, zeigt eine
Welt  kurz  vor  dem  Kollaps  –  und  acht  Menschen,  die  sich
durchhangeln.

Die Ruhrtriennale, die das Stück in der Kraftzentrale des
Duisburger Landschaftsparks als Deutsche Erstaufführung zeigt,
hat  damit  eine  Produktion  eingekauft,  die  sich  in  keine
Schublade stecken lässt. Was Camille Decourtye, Blaï Mateu
Trias  und  ihr  Ensemble  geschaffen  haben,  passt  zu  den
genreübergreifenden „Kreationen“, die seit Gründungsintendant
Gerard Mortier ein Markenzeichen des Festivals sind.

Wer  aufsteigt,  kann
auch fallen: Szene aus
der  Produktion
„Falaise“  (Foto:
Caroline
Seidel/Ruhrtriennale)

In „Falaise“ trifft das moderne Tanztheater auf den Zirkus,
denn ein Pferd und ein Taubenschwarm spielen ebenfalls mit.
Ein paar Szenen liebäugeln mit der Barockoper. Das achtköpfige
Ensemble  singt  und  tanzt,  zeigt  Slapstick-Komik  und  eine
Artistik,  bei  der  die  Gefahr  von  Knochenbrüchen  durchaus
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einkalkuliert scheint. Waghalsig stürzt es sich von meterhohen
Bühnenwänden herab, hangelt an Gerüsten, schlägt Salti, bildet
ein Knäuel aus Leibern, das sich krakengleich über den Boden
bewegt.

Eine Handlung gibt es nicht: In einem dystopischen Raum zeigt
die teils improvisierte Performance Variationen von Aufstieg
und  Fall,  Chaos  und  Anmut,  Zerfall  und  Erneuerung.  Was
gesprochen wird, oft in hektischer Suada und hoher Fistel, ist
– wie bei einer Clownsnummer – nicht so wichtig. Baro d’evel
lädt Szenen mit Bedeutung auf, bis sie zur Metapher werden.

Zuweilen ist das plakativ. Wie erstarrt wirken beispielsweise
ein Mann und eine Frau in Gipskleidung, die nach und nach von
ihren  Körpern  abplatzt,  je  mehr  sie  sich  für  Bewegung
entscheiden. Danach stehen sie – Achtung, Symbolik! – in einem
Scherbenhaufen.  Die  schwarzen  Wände  bemalen  die
Ensemblemitglieder nach und nach mit Zeichen in weißer Farbe.
Immer wieder lassen sie sich aus erheblicher Höhe fallen, als
wollten sie Verse von Hölderlin nachspielen: „Es schwinden, es
fallen die leidenden Menschen, wie Wasser von Klippe zu Klippe
geworfen, Jahr lang ins Ungewisse hinab“, schrieb der Dichter
in „Hyperions Schicksalslied“.



Die Interaktion zwischen Mensch und Tier fasziniert in
der  Performance  „Falaise“  (Foto:  Caroline
Seidel/Ruhrtriennale)

Für poetische Bilder sorgen das weiße Pferd und die weißen
Tauben. Sie bilden den Lichtblick auf der düsteren Bühne, den
Gegenpol  zum  menschlichen  Aktionismus.  Wenn  dazu  noch
Barockmusik eingespielt wird, ist die Grenze zum Sakralkitsch
erreicht. Das muss dem Kollektiv wohl selbst aufgefallen sein,
denn es versucht, solche Momente ironisch zu brechen. Wenn
einer der Performer eine Barockarie eher jault und kräht als
singt, ist es mit der Pseudoreligiosität natürlich schnell
vorbei.

Kichern  und  Glucksen  ist  im  Publikum  nicht  nur  an  dieser
Stelle zu vernehmen. In „Falaise“ trifft der Weltuntergang auf
Buster-Keaton-Komik  und  anarchische  Fröhlichkeit.  Zugleich
weiß natürlich jeder im Saal, was die Stunde geschlagen hat.
„Hier sind überall Löcher!“, ruft eine der Tänzerinnen gegen
Ende. Bevor das Pferd alleine auf der Bühne zurückbleibt und
der Vorhang fällt, fragt eine andere: „Und was machen wir
morgen?“
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(Karten  und  Informationen:
https://www.ruhrtriennale.de/de/programm/falaise/187)

Kreisende  Lichtgewitter:  Die
Uraufführung von „Oracle“ bei
der  Ruhrtriennale  erweist
sich  als  prozessverliebtes
Spektakel
geschrieben von Anke Demirsoy | 13. September 2025

Oben  und  unten,  damals  und  heute:  Szenenfoto  aus  der
Uraufführung von „Oracle“ bei der Ruhrtriennale (Foto: Katrin
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Ribbe/Ruhrtriennale)

Vielleicht ist es eine Folge omnipräsenten Konsums: Bei einer
aufwendigen, bombastischen Verpackung stört es viele Menschen
nicht  mehr,  wenn  der  Inhalt  nicht  einmal  die  Hälfte  des
Volumens füllt. Als solch vorgebliche Wundertüte entpuppt sich
die  Uraufführung  der  Multimediashow  „Oracle“  bei  der
Ruhrtriennale,  mit  der  Regisseur  Łukasz  Twarkowski  seine
Wissenschafts-Trilogie fortsetzt.

In  der  Kraftzentrale  im  Landschaftspark  Duisburg-Nord
berauscht  sich  das  Publikum  an  einem  gut  vierstündigen
Spektakel  mit  Lichtgewittern,  Livekameras  und  dröhnenden
Beats, das sich um Fragen der Künstlichen Intelligenz dreht.
Das ist im Wortsinn zu verstehen, denn die Bühne – und mit ihr
die  Produktion  –  kreist  stundenlang  um  sich  selbst.  Die
Gemeinschaftsarbeit mit dem Dailes Theatre (Riga) wird auf
Lettisch gezeigt, mit deutschen und englischen Untertiteln.
Interessant wird sie aber erst im Abspann. Der liefert in
mehreren Textblöcken nach, welche Personen am Spiel um den
britischen Mathematiker Alan Turing mitgewirkt haben – und
warum.



Im  britischen  Zentrum  für  Kryptoanalyse  im  Zweiten
Weltkrieg  spielt  der  erste  Teil  von  „Oracle“.  Der
Darsteller von Alan Turing lehnt an der Wand: Wie er
heißt, verrät leider weder der Programmzettel noch die
Website  der  Triennale.  (Foto:  Katrin
Ribbe/Ruhrtriennale)

Von Leben und Werk des genial begabten Turing, Urvater der
Algorithmen und Pionier der Computerentwicklung, wird nur eine
Episode  näher  beleuchtet:  die  Erfindung  der  sogenannten
„Bombe“,  ein  elektromechanisches  Gerät,  das  den  als
unknackbaren  geltenden  Enigma-Code  der  Nazis  entschlüsseln
konnte und so den Zweiten Weltkrieg um einige Jahre verkürzt
hat.  Den  Weg  zu  diesem  Durchbruch  zeigt  Twarkowski  in
fragmentierter Form, aufgeteilt auf Videowände (für die Bilder
der  Live-Kameras)  und  auf  Innenräume  in  verschiebbaren
Würfeln,  die  teils  transparent,  teils  durch  Jalousien
geschützt  sind.  Bletchley  Park,  das  britische  Zentrum  für
Kryptoanalyse im Zweiten Weltkrieg, erinnert im Bühnendesign
von Fabien Lédé an ein Hauptquartier aus amerikanischen TV-
Krimiserien.
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Die  Verschachtelung  der  Ebenen  und  Erzählstränge,  das
Nebeneinander der Zeitfenster ist gewollt. Es gibt Risse und
Sprünge, zum Beispiel vom Großbritannien der Kriegsjahre zu
einer fiktiven Fernsehshow im Jahr 2023, in der ein gewisser
Blake  darauf  beharrt,  dass  die  Künstliche  Intelligenz  ein
Bewusstsein hat, statt es nur zu simulieren. Dass es sich
dabei um Blake Lemoine handelt, einen Google-Ingenieur, verrät
erst der Abspann.

Der  Darsteller  von  Alan  Turing  und  die  Hedy  Lamarr
verkörpernde  Schauspielerin  (Foto:  Katrin
Ribbe/Ruhrtriennale)

Auch andere Figuren bleiben lange rätselhaft. Die Frau mit dem
Sternenkranz auf den Schultern ist der Hollywood-Star Hedy
Lamarr, die einst als „schönste Frau der Welt“ galt, zugleich
aber  mit  dem  Komponisten  George  Antheil  das
Frequenzsprungverfahren entwickelte, das Torpedos steuern half
und zur Grundlage von Technologien wie Bluetooth, WLAN und GPS
wurde. Aber wer genau sind Helen, Thommy, Joan? Ist mit Werner
vielleicht  Werner  Heisenberg  gemeint?  Spielt  Ada  auf  die
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englische Mathematikerin Ada Lovelace an, Tochter des Dichter
Lord Byron? Soll der Chinese, der gelegentlich auftaucht, die
technische Bedrohung aus dem Reich der Mitte symbolisieren?
Fragen über Fragen. Nicht einmal der Programmzettel macht sich
die Mühe, die Rollen aufzuführen, die das Ensemble verkörpert.

Den  Text  für  „Oracle“  hat  Anka  Herbut  während  der  Proben
geschrieben, als Reaktion auf die Darstellenden. Vieles ist
aus Improvisationen entstanden. Das fehlende Skript merkt man
der  Produktion  deutlich  an.  Zu  erleben  ist  eine  ebenso
ambitionierte wie misslungene Stückentwicklung: ausufernd, mit
oft  banalen  Dialogen,  die  sich  vor  der  Folie  der
Kriegsereignisse  bedeutungsschwer  geben.

Wo  es  um  Muster  („Patterns“)  geht,  um  die  Struktur  von
Zahlenfolgen,  liegt  das  Spiel  mit  Wiederholungsschleifen
(„Loops“) natürlich nahe. In dieser Uraufführung wirken sie
jedoch nicht sinnfällig, sondern redundant. Anderes ist dafür
bis zur Unverständlichkeit elliptisch: Wer nicht weiß, dass
Turing  vermutlich  Selbstmord  beging,  indem  er  in  einen
vergifteten  Apfel  biss,  wird  kaum  begreifen,  warum
Schneewittchen durch die Szene geistert (deren Gesicht Walt
Disney nach dem Vorbild von Hedy Lamarr schuf).



Fehlfarbener Wahn: Dem vierstündigen Stück hätte eine
Kürzung um die Hälfte nicht geschadet. (Foto: Katrin
Ribbe/Ruhrtriennale)

Das Schauspielensemble macht seine Sache großartig, ist aber
nicht zu beneiden. Denn nach der Pause trudelt die Produktion
vollends ins Haltlose. Weil Alan Turing homosexuell war und
der  frühe  Tod  seines  Jugendfreunds  Christopher  Morcom  ihn
anregte, sich intensiv mit Fragen des Bewusstseins und mit der
Möglichkeit „denkender“ Maschinen zu beschäftigen, inszeniert
Twarkowski eine Séance. Die Kameraleute filmen, wie sich die
Darstellerriege um einen Tisch versammelt und Ada zum Medium
auserkoren wird. Der Rest gleicht einem exorzistischen Exzess.
Gebrüll,  zuckende  Lichter,  wummernde  Musik,  verzerrte  und
fehlfarbene Figuren auf Videoleinwänden. Wer sich das zumuten
möchte, sollte besser nicht herzkrank sein.

Desillusioniert blickt die Darstellerin der Hedy Lamarr am
Ende in den Spiegel. Sie wolle lieber für ihre Erfindungen in
Erinnerung bleiben, sagt sie, als für ihr schönes Gesicht, für
den  oberflächlichen  Reiz  eines  Glamour-Girls.  Nach  diesem
Abend möchte man ihr zurufen: „Vielleicht sollten Sie sich das
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abschminken, Mylady.“

(Karten  und  Informationen:
https://www.ruhrtriennale.de/de/programm/oracle/176)

Ein  Fest  für  alle  soll  es
werden:  Ruhrtriennale  zielt
2025 auf Besucherrekorde
geschrieben von Anke Demirsoy | 13. September 2025

Was verbindet uns? Wie wollen wir morgen leben? Das fragt die
Ruhrtriennale 2025. Hier ein Szenenfoto aus der Oper „We are
the  lucky  ones“  des  britisch-deutschen  Komponisten  Philip
Venables. (Foto: Koen Broos)
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Vorweg kommen die Loblieder, das ist wenig überraschend. Bei
der  öffentlichen  Vorstellung  des  neuen  Programms  der
Ruhrtriennale preist NRW-Kulturministerin Ina Brandes die im
Vorjahr erreichten Resultate. Von 70.000 Besuchern und von
einem „gigantischen Erfolg“ für das erste Jahr der Intendanz
von Ivo Van Hove spricht sie. Wie praktisch, dass der Glanz
zugleich auf den Initiator und größten Geldgeber ausstrahlen
dürfte, mithin auf das Land NRW.

Die  „Sehnsucht  nach  Morgen“  (Longing  for  Tomorrow)  ist
weiterhin Motto des Festivals. Es soll diesmal um die Frage
gehen, wie wir morgen leben wollen und wie wir Verbindungen
zueinander herstellen können. Vom 21. August bis 21. September
präsentiert die Ruhrtriennale 35 Produktionen und Projekte in
vier Städten (Bochum, Duisburg, Essen und Gladbeck). Erneut
will sie zeigen, wie sich Kreativität an den Schnittstellen
der  Künste  entzündet.  Diesmal  turnt  sie  munter  zwischen
Theater,  Tanz,  Performance,  Oper,  Konzert,  Zirkus  und
Multimediaspektakel.  Fünf  Uraufführungen,  eine  europäische
Erstaufführung und neun Deutsche Erstaufführungen finden sich
im  Spielplan,  45.000  Tickets  gingen  direkt  nach  der
Pressekonferenz  (2.  April  2025)  in  den  Verkauf.

Ein  Fest  soll  die  Ruhrtriennale  nach  dem  Willen  des
Intendanten werden, und zwar für möglichst viele Menschen. An
der Eröffnungsproduktion lässt sich gut ablesen, wie Ivo Van
Hove den Erfolg fortschreiben will. Das Strickmuster gleicht
demjenigen aus dem Vorjahr auffallend: Ließ der Triennale-Chef
damals Sandra Hüller Songs von PJ Harvey singen, konnte er
diesmal den phänomenalen Schauspieler Lars Eidinger sowie die
Grimme-Preisträgerin Larissa Sirah Herden gewinnen.



Larissa Sirah Herden und Lars Eidinger sind die Stars
der von Ivo Van Hove inszenierten Eröffnungsproduktion
„I  did  it  my  way“.  (Fotos:  Max  Sonnenschein/Ingo
Pertramer)

Mit ihnen inszeniert er den Abend „I did it my way“ zur Musik
von Frank Sinatra und Nina Simone. Ein kleines Tanzensemble
und  eine  Band  sind  auch  wieder  dabei.  Ob  dieser  Abend
tatsächlich eine Geschichte von (weißen) Beharrungskräften und
(schwarzer) Befreiung erzählt, statt einfach eine Abfolge von
Songs zu bebildern, bleibt abzuwarten. Angekündigt ist diese
Koproduktion  mit  der  Staatsoper  Stuttgart  als
„interdisziplinäres  Musiktheater“.

In  die  Kategorie  Musiktheater  fällt  auch  die  Deutsche
Erstaufführung einer Oper des britisch-deutschen Komponisten
Philip Venables. „We are the lucky ones“, eine Koproduktion
mit der Dutch National Opera, zeichnet ein klingendes Porträt
der  Generation  der  Babyboomer.  Basierend  auf  Interviews,
entwickelten die Dramatikerin Nina Segal und der Regisseur Ted
Huffman ein Mosaik, zu dem Venables – laut Programmheft –
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„überwältigende Orchesterklänge und intime Arien“ komponierte.
Die  Bochumer  Symphoniker  spielen  unter  der  Leitung  des
polnisch-libanesischen Dirigenten Bassem Akiki.

Weißes Pferd und Taubenschwarm: In „Falaise“ (deutsch:
Klippe) erzählt die französisch-katalanische Truppe Baro
d’evel  poetisch  von  Untergang  und  Wiedergeburt  der
Menschheit. (Foto: François Passerini)

Von den großen Schauspiel-Produktionen sind zwei multimedial:
Mit „Oracle“, einem Stück von Anka Herbut über das tragische
Leben  des  Computer-Pioniers  Alan  Turing,  kehrt  Lukasz
Twarkowski zur Ruhrtriennale zurück. Es geht darin um die
dunkle Seite der Technik und eine von der KI geprägte Zukunft.
Ganz ohne Worte kommt die Bühnenproduktion „Guernica Guernica“
aus, für die das Theaterkollektiv FC Bergman 2023 auf der
Biennale von Venedig den Silbernen Löwen erhielt. Inspiriert
von  Picassos  gleichnamigen  Gemälde,  reflektiert  es  die
Unmöglichkeit, Krieg darzustellen, indem es die Bühne mit zwei
Tribünen umrahmt und neben 80 Statistinnen und Statisten auch
das Publikum einbezieht. Ein Hauch von Zirkusluft dürfte mit
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der  Deutschen  Erstaufführung  von  „Falaise“  (zu  deutsch:
Klippe) einziehen. Acht Darstellende, ein weißes Pferd und ein
Taubenschwarm werden Bestandteil eines lebendigen Freskos in
Schwarz-Weiß. „Falaise“ erzählt poetisch und akrobatisch von
Untergang und Wiedergeburt der Menschheit, soll aber auch für
Familien mit Kindern ab 10 Jahren geeignet sein.

Für den Tanz hat die Triennale die Zusammenarbeit mit Stefan
Hilterhaus  gesucht.  Der  Künstlerische  Leiter  von  PACT
Zollverein  spricht  über  die  Uraufführung  von  „Delay  the
Sadness“, mit dem die S-E-D Dance Company und die vielfach
ausgezeichnete Choreographin Sharon Eyal gastieren. Von der
Kraft indigenen Wissens und südamerikanischen Mythen erzählt
„Último  Helecho“,  das  Nina  Laisné  gemeinsam  mit  François
Chaignaud  und  Nadia  Larcher  in  Deutscher  Erstaufführung
präsentiert.

Um  südamerikanische  Mythen  und  die  Kraft  indigenen
Wissens geht es im Tanzabend „Último Helecho“ auf PACT
Zollverein. (Foto. Nina Laisné)

Als Choreographie-Rebellin gilt Roby Orlin aus Südafrika: Ihre
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Show „… how in salts desert is it possible to blossom…“ wird
als  farbensprühende  Performance  über  die  Auswirkungen  der
Kolonialisierung angekündigt. Und dann ist da noch der als
„Upside Down Man“ bekannte belgisch-tunesische Choreograph und
Tänzer Mohamed Toukabri, der sich in einem Solo auf die Suche
nach seinen eigenen tänzerischen Wurzeln begibt und so zum
Archäologen seines eigenen Körpers wird.

Die Konzerte haben mit klassischer Musik fast nichts zu tun.
Immerhin wird der 150. Geburtstag von Maurice Ravel mit einer
„Rave-L  Party“  gewürdigt.  Das  französische  Kollektiv  „Les
Apaches!“ sorgt dafür, dass sein berühmter „Bolero“ in die
Gefilde des Jazz und schließlich des Techno hinübergleitet und
die Zeche Zweckel in Gladbeck zum Dancefloor wird. Chorwerk
Ruhr feiert sein 25-jähriges Bestehen gemeinsam mit dem New
Yorker Instrumentalensemble „Bang on Can All-Stars“. Gemeinsam
bringen  sie  „before  and  after  nature“  von  David  Lang  zur
Deutschen Erstaufführung.

Pablo Picasso mit der Make
des  Minotaurus.  Das
Theaterkollektiv FC Bergman
ließ  sich  von  seinem
berühmten  Anti-
Kriegsgemälde zu dem Abend
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„Guernica  Guernica“
inspirieren.  (Foto:  Gjon
Mili_The  LIFE  Picture
Collection)

Der Radiohead-Gitarrist Jonny Greenwood hat mit „124 Years of
Reverb” ein achtstündiges Werk für Orgel komponiert, das Eliza
McCarthy und James McVinnie im Essener Bergmannsdom aufführen
werden. Das Publikum darf diese Musikmeditation entweder ganz
oder in zweistündigen Zeitabschnitten genießen. Eine Pionierin
der  elektronischen  Musik  war  die  Grammy-Gewinnerin  Wendy
Carlos,  die  in  der  Reihe  „Erased  Music“  gewürdigt  wird.
Kunstlieder über Themen, die die Realität vieler Schwarzer
Menschen in den USA widerspiegeln, schreibt Tyshawn Sorey, der
in der Neuen Musik ebenso zu Hause ist wie im Jazz. Er und
sein Trio werden in der Turbinenhalle an der Jahrhunderthalle
auftreten.

Post-Punk und Rock aus Anatolien vermischt die feministische
Sängerin  und  Gitarristin  Gaye  Su  Akyol,  die  als  eine  der
aufregendsten  Stimmen  des  Bosporus  angekündigt  wird.  Aus
Island  kommt  die  Oscar-prämierte  Komponistin  und  Cellistin
Hildur Gudnadóttir, die Dubstep und indonesischen Ethno-Punkt
in einer Lichtshow mit dem Namen „OSMIUM“ zusammenbringt. Ein
wenig Händel darf es schließlich auch noch sein, vielleicht
auch deshalb, weil der venezolanische Sopranist Samuel Mariño
sich nicht nur stimmlich einer Frau anverwandelt. Begleitet
wird  der  Künstler  vom  Originalklangensemble  Capella
Cracoviensis  unter  der  Leitung  von  Jan  Tomasz  Adamus.

Natürlich  gibt  es  noch  weit  mehr  zu  entdecken:  den
internationalen  Festivalcampus,  das  „Wunderland-Wochenende“,
die  Literaturreihe  „Brave  new  Voices“,  die  öffentlichen
Künstlergespräche mit dem Intendanten (immer dienstags), die
Verleihung des Mortier Awards 2025 (am 21. September in der
Jahrhunderthalle),  das  umfangreiche  Programm  der  „Jungen
Triennale“, das jungen Menschen vom 3. Lebensjahr bis zum



Studienalter  viele  attraktive  Angebote  macht.  Wer  weiter
stöbern möchte, schaue einfach nach unter www.ruhrtriennale.de

Der doppelte Herbert: Fritsch
und  Grönemeyer  mit  dem
schrillen Spaß „Pferd frisst
Hut“ bei der Ruhrtriennale
geschrieben von Anke Demirsoy | 13. September 2025

Eine glückliche Braut sieht anders aus: Cécilia Roumi (als
Hélène)  und  Christopher  Nell  (als  Fadinard)  im  Slapstick-
Operetten-Musical „Pferd frisst Hut“ (Foto: Thomas Aurin)
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Da weiß einer nicht, was er will. Der Strohhut aus Florenz,
dem Fadinard am Tag seiner Hochzeit wie verrückt hinterherjagt
–  das  Original  wurde  nämlich  von  seinem  Droschkenpferd
gefressen – ist lediglich ein Symbol dafür, dass der Mann am
liebsten  Reißaus  nehmen  möchte:  vor  der  Braut,  der
Verwandtschaft, der Hochzeitsgesellschaft, womöglich sogar vor
sich selbst. Denn er scheint noch nicht einmal sicher zu sein,
zu welchem Geschlecht er sich hingezogen fühlt.

In der Kraftzentrale des Duisburger Landschaftsparks zeigt die
Ruhrtriennale jetzt eine neue Version von „Der Florentiner
Hut“, einer Verwechslungskomödie von Eugène Labiche aus dem
Jahr  1851.  Das  Stück  hat  diverse  Spuren  in  den  Künsten
hinterlassen: Es gibt eine gleichnamige Oper von Nino Rota
(der die Filmmusik zu „Der Pate“ schrieb), einen deutschen
Film mit Heinz Rühmann (Regie: Wolfgang Liebeneiner), dazu
noch zwei französische Filme.

Als Slapstick-Operetten-Musical präsentiert die Ruhrtriennale
die  deutsche  Erstaufführung  von  „Pferd  frisst  Hut“,  eine
Produktion  des  Theaters  Basel  in  Koproduktion  mit  der
Komischen Oper Berlin. Federführend sind zwei Männer, deren
unverwechselbar Stil hier eigenwillig aufeinander prallt.

Herbert  Fritsch,
Propagandist  des
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choreographischen
Rauschs.  (Foto:
Christian  Knörr)

Das  ist  zum  einen  der  Regisseur  Herbert  Fritsch,  dafür
bekannt, seine Figuren auf der Bühne in einen hyperaktiven
Irrsinn zu treiben: in ein kindliches, zugleich bis in die
kleinste  Geste  hinein  choreographiertes  Herumtoben.  Manche
mögen  sich  erinnern,  welchen  Kultstatus  seine  Produktion
„Murmel, Murmel“ an der Berliner Volksbühne erreichte, bevor
er 2018 am Bochumer Schauspielhaus mit der „Philosophie im
Boudoir“ von Marquis de Sade ein Skandälchen lostrat.

Für  Zugkraft  beim  Publikum  sorgt  die  Musik  von  Herbert
Grönemeyer, der in seinen Jugendjahren musikalischer Leiter am
Bochumer Schauspielhaus war, bevor er 1981 durch „Das Boot“
bekannt wurde und 1984 mit seinem Studioalbum „Bochum“ die
Hitparaden stürmte. Aus seinen Melodien, Rhythmen und Texten
hat  Thomas  Meadowcroft  eine  Partitur  für  Chor  und
Sinfonieorchester gemacht: geschickt instrumentiert, fröhlich
zwischen Broadway-Musical, Rossini-Oper und Disney-Soundtrack
irrlichternd.  Die  Bochumer  Symphoniker  und  der  Chor  des
Theaters  Basel,  die  unter  der  Leitung  des  amerikanischen
Dirigenten Thomas Wise Stimmung machen, streuen Glamour über
diese unterhaltsame Mischung.



Herbert  Grönemeyer
war  bei  der
Premiere  in
Duisburg persönlich
anwesend.  (Foto:
Victor  Pattyn)

Was aus der Zusammenarbeit der beiden Herberts entstand, ist
so schräg und bunt, wie es die Bühne von Herbert Fritsch
(unter Mitarbeit von Oscar Mateo Grunert) gleich zu Beginn
erahnen lässt. Das temporeiche Tür-auf-Tür-zu-Spektakel kommt
durch acht Zugänge in den Seitenwänden und ein Drehportal vor
Kopf in Schwung. Selten war eine Handlung so sehr Nebensache:
Hier  geht  es  um  eine  Typenparade,  um  die  große
Orientierungslosigkeit,  in  der  die  Figuren  haltlos
herumstolpern.

So  grell  und  banal  das  auf  den  ersten  Blick  scheint,  so
hintergründig ist es auf den zweiten, denn nichts und niemand
ist in diesem Absurdistan ernst zu nehmen. Wir erleben leere
Witzfiguren, die Sprechblasen absondern wie in einem Comic:
„S’isch  alles  aus!“,  jault  der  Schwiegervater  bei  jedem
Auftritt in weinerlichem Dialekt, während der Bürgermeister
bei  jeder  Gelegenheit  stöhnt,  wie  heiß  ihm  doch  sei.  Das
Gestotter und Gestammel der Hauptfigur Fadinard steckt voll
absichtsvoller Versprecher. Wenn er mit Glottisschlag von den
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Baron*innen  spricht,  schiebt  er  stets  das  Wort  „drinnen“
hinterher,  wie  um  den  Genderwahnsinn  auf  die  Spitze  zu
treiben.

Die  gesamte
Hochzeitsgesellscha
ft  gerät  durch
einen  Strohhut  in
Turbulenzen. (Foto:
Thomas Aurin)

Dazu  zeigen  die  Schauspielerinnen  und  Schauspieler  ein
akrobatisches Bewegungstalent, als wollten sie sich für den
Zirkus bewerben. Sie rutschen ganz beiläufig in den Spagat,
hechten  die  von  der  Drehtür  herabführenden  Treppenstufen
herunter, landen auf dem Bauch, überschlagen sich in der Luft.
Es ist rasant, es ist sagenhaft. Fritsch hat jede Verrenkung
durchgeformt,  bis  ins  Detail,  ja  sogar  bis  in  den
Schlussapplaus  hinein.

Der Grönemeyer-Sound ist der Musik bei allen Musical-Anleihen
deutlich anzuhören: Vieles klingt in Duisburg irgendwie nach
„Bochum“. Die Emotionalität der Songs steht oft seltsam quer
zu  der  alles  und  alle  umfassenden  Ironie,  die  Fritschs
rasantes Anarcho-Theater so vergnüglich macht. Aber es gibt
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Chornummern, die gut zünden, sogar zum Mitklatschen anregen.
Der Chor des Theaters Basel zieht in den farbenfrohen Kostümen
von Geraldine Arnold eine echte Show ab.

In Erinnerung bleibt ein schriller Spaß, der bei weitem nicht
so flach ist, wie er zu sein vorgibt. Um es mit den Worten von
Herbert Fritsch zu sagen: „Wir sind alle irre, wir kriegen nix
gebacken, und wir kriegen gar nix hin.“ Wer wollte ihm in
diesen Zeiten widersprechen?

(www.ruhrtriennale.de)

Das Schlucken des Buckelwals:
Das Chorwerk Ruhr präsentiert
sich  bei  der  Ruhrtriennale
künstlerisch überragend
geschrieben von Anke Demirsoy | 13. September 2025
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Florian Helgath leitet das Chorwerk Ruhr bei dem Konzert mit
dem Titel „Rechants“ bei der Ruhrtriennale in Bochum. (Foto:
Christian Palm)

Das wurde aber auch Zeit. Nachdem das Chorwerk Ruhr in der
Triennale-Produktion  „Abendzauber“  lediglich  Teil  einer
Installation war, eines Happenings, das Stücke von Bruckner
und Björk auf die Rolle eines Soundtracks reduzierte, durfte
das  weithin  gerühmte  Vokalensemble  nun  ein  echtes  Konzert
geben. In der Turbinenhalle an der Jahrhunderthalle Bochum gab
es  tatsächlich  „nur  Musik“  (um  den  ebenso  erstaunten  wie
unerfahrenen Konzertbesucher aus Loriots berühmtem Sketch zu
zitieren).

Warum das aktuelle Programm des Chorwerks „Rechants“ heißt und
was es mit dem gleichnamigen Werk von Olivier Messiaen auf
sich hat, darf das zahlende Publikum selbst herausfinden. Kein
Wort dazu in dem bedruckten Faltblatt, das gratis ausgehändigt
wird.  Hätte  Florian  Helgath,  der  langjährige  Leiter  des
Chorwerks,  dem  Dramaturgie-Team  des  Festivals  nicht  ein
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erhellendes Interview gegeben, wären die Besucher den hoch
komplexen Kompositionen ohne jeden Beistand begegnet.

Das Wechselspiel von Strophe und Refrain ist gemeint, wenn der
1992 verstorbene Franzose sein im Dezember 1948 vollendetes
Vokalwerk „Cinq rechants“ nennt. Er spielt damit auf ein Werk
des Renaissancekomponisten Claude Le Jeune an und setzt sich
zugleich mit dem Tristan-Stoff auseinander, gewissermaßen im
Nachklang seiner großen Turangalîla-Sinfonie, die als eines
seiner Hauptwerke für Orchester gilt.

Kristalline  Reinheit:  Das  Chorwerk
Ruhr  singt  eine  Motette  des  erst
kürzlich  wiederentdeckten
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portugiesischen  Renaissance-
Komponisten Vicente Lusitano. (Foto:
Christian Palm)

Um  Liebeslieder  handelt  es  sich  bei  den  „Rechants“  nach
Messiaens eigener Aussage. Zwölf solistische Stimmen braucht
es für die fünf Gesänge, die indes nicht unmittelbar poetisch
wirken,  sondern  gewissermaßen  erst  beim  zweiten  Hinhören,
durch ihre vielfältig schillernde Farbigkeit. Im Vordergrund
stehen  rhythmisch  markante  Lautmalereien.  Messiaen  hat
zusätzlich  zum  französischen  Grundtext  ein  eigenes  Idiom
geschaffen. Lautfolgen wie „suka rava kâli vâli“ oder „mano
nadja lâma krîta makrîta“ wirken wie dadaistisches Sanskrit.

Um  diesen  Gipfel  der  Vokalkunst  zu  erklimmen,  braucht  es
verteufelt  trittsichere,  gewissermaßen  schwindelfreie
Sängerinnen und Sänger. Das Chorwerk Ruhr besitzt sie: Unter
der kompetenten Leitung von Florian Helgath und dem diskreten
Einsatz ihrer Stimmgabeln wandeln sie scheinbar mühelos über
alle Klippen der Harmonik (für die Experten: Es gibt Ganzton-
und Tritonus-Parallelen!) sowie der Kontrapunktik.

Da werden Sechzehntelketten zu magischen Beschwörungsformeln
(roma tama tama tama), Konsonantenfolgen (t – k – t – k – t)
zu perkussiven Ereignissen. Jede Stimme fügt sich so passgenau
ins große Ganze wie ein Steinchen in ein kunstvolles Mosaik.
Es  gibt  bundesweit  nicht  viele  Chöre,  die  das  auf  diesem
Niveau hinbekommen.

Selbst für Florian Helgath war die Musik des Renaissance-
Komponisten  Vicente  Lusitano,  die  nach  450  Jahren  jetzt
allmählich  wieder  dem  Vergessen  entrissen  wird,  eine
Entdeckung.  Der  Portugiese  gilt  als  der  erste  schwarze
Komponist  der  europäischen  Musikgeschichte,  dessen  Werke
publiziert wurden. Seine Motette mit dem Titel „Inviolata,
integra et casta es“, erschienen vermutlich um das Jahr 1519,
huldigt der Reinheit und Keuschheit der Gottesmutter Maria.



Das  Chorwerk  Ruhr  feierte  in  der
Turbinenhalle  bei  der  Ruhrtriennale
einen großen Erfolg. (Foto: Christian
Palm)

Das Chorwerk singt das geistliche Werk mit acht Frauen- und
zehn Männerstimmen. Mit der linken Hand formt Florian Helgath
die langen Linien des Gesangs, der jetzt den Raum flutet: ein
pausenloses, herrlich rein intoniertes Strömen, in dem die
sonoren  Männer-  die  Frauenstimmen  wie  auf  einem  Tablett
emportragen. Der Schlussakkord schwebt so körperlos im Raum,
als wäre er nicht mehr von dieser Welt.

Zeitgenössisches gibt es zum Abschluss: Die „Partita für 8
Stimmen“ der 1982 geborenen Amerikanerin Caroline Shaw lotet
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die Möglichkeiten der menschlichen Stimme höchst effektvoll
aus.  Mit  Einverständnis  der  Komponistin  entschied  Florian
Helgath  sich  für  eine  Besetzung  mit  18  Stimmen.  Die
funktioniert für das Chorwerk Ruhr perfekt: Die vier Sätze
werden zu einer Abenteuerreise für die Ohren, die in immer
neue  Welten  entführt.  Da  gibt  es  Kehlkopfgesänge,
flötengleiche  Obertöne,  rituelle  Chants  und  ein  virtuoses
Sprach-Fugato.  Aus  den  Tiefen  des  Ozeans  scheint  ein
wellenförmiges  Glissando  aufzusteigen,  das  der  Chor  mit
geschlossenen Lippen auf dem Laut „Hmmmm“ formt: Es klingt,
als höre man einem Buckelwal beim Schlucken zu.

Ein Extra-Zückerchen hat das Chorwerk Ruhr auch eingebaut: Der
gesummte  Mittelteil  der  Courante  ist  unschwer  als  das
Steigerlied zu erkennen. Es mündet in ein rasantes Beatbox-
Finale. „Was können die Sängerinnen und Sänger des Chorwerks
eigentlich nicht?“, mag mancher sich am Ende perplex fragen.
Nach diesem Abend steht zu vermuten: wahrscheinlich nichts.

(www.ruhrtriennale.de)

Mit  vokalem  Volldampf  durch
Georgien:  Der  Trinity
Cathedral  Choir  aus  Tiflis
bei der Ruhrtriennale
geschrieben von Anke Demirsoy | 13. September 2025
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Der Georgian State Chamber Choir (oder Trinity Cathedral
Choir) trat bei der Ruhrtriennale in der Turbinenhalle
an  der  Jahrhunderthalle  Bochum  auf  (Foto:  Heinrich
Brinkmöller-Becker)

Fraglos erwartet man Außergewöhnliches von einem Chor, der zur
Ruhrtriennale  eingeladen  wird,  zumal  das  Festival  mit  dem
Chorwerk Ruhr einen bewährten Partner mit glänzendem Ruf an
seiner Seite hat. Aber die vokale Wucht und die Vielseitigkeit
des  Georgian  State  Chamber  Choir  sprengt  dann  doch  die
Vorstellungskraft. Für ihr Konzert in der Turbinenhalle der
Jahrhunderthalle Bochum wurden die Gäste aus Tiflis stürmisch
gefeiert.

Das Programm konzentrierte sich im ersten Teil auf moderne
georgische  Chormusik,  nach  der  Pause  auf  traditionelle
polyphone Gesänge. Zwei Dirigenten teilten sich den Abend:
Svimon (Jiki) Jangulashvili nahm sich der Moderne an, Giorgi
Donadze leitete durch die oft archaisch klingenden Tonfolgen,
die  nur  unzureichend  verschriftlicht  wurden  und  daher  vom
Vergessen  bedroht  sind.  Seit  2001  zählen  sie  daher  zum
immateriellen Weltkulturerbe der UNESCO.
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Gegründet  wurde  der  Chor  1998  nach  dem  Neubau  der
Dreifaltigkeitskirche  in  Tiflis,  die  nach  dem  Zerfall  der
Sowjetunion  errichtet  wurde,  als  Symbol  georgischen
Kulturbewusstseins. 2001 wurde er in den Rang des „Staatlichen
georgischen  Kammerchors“  erhoben.  Die  Pflege  der
traditionellen georgischen Musikkultur liegt ihm besonders am
Herzen.

Georgi Donadze dirigierte die zweite
Konzerthälfte,  in  der  die
traditionelle  georgische  Polyphonie
im Mittelpunkt stand (Foto: Heinrich
Brinkmöller-Becker)
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Wer gerne mehr über solche Zusammenhänge erfahren hätte, mehr
vor allem auch über die Komponisten, die als wahre Schöpfer im
Zentrum jedes ernst zu nehmenden Konzerts stehen sollten, den
lässt die Triennale im Regen stehen. Der Flyer, den es statt
eines Programmhefts gibt, ist zwar kostenfrei, aber um welchen
Preis? Er hätte kaum dürftiger ausfallen können: eine karge
Auflistung  von  Namen  und  Stücktiteln,  schlecht  redigiert
obendrein, die Umschrift der georgischen Namen ist verwirrend
uneinheitlich  (Zviad  oder  Swiat?  Kechakmadze  oder
Kedtschakmadse?). Für die alten Gesänge fällt gerade einmal
ein Satz als Inhaltsangabe ab.

Dabei ist es doch die Musik der georgischen Tonschöpfer, die
im Mittelpunkt stehen sollte. Sie transportiert uns an diesem
Abend in faszinierende Welten. Dirigent Svimon Jangulashvili
ist sich dessen bewusst: Als Reaktion auf den begeisterten
Beifall hebt er mehrfach die Partituren der Werke hoch über
seinen Kopf, um mit dieser Geste auszudrücken, dass die Ehre
zuerst den Komponisten gebührt, nicht den Interpreten.

Wie der Chor sich aber für die Musik seines Landes einsetzt,
welche Bandbreite des Ausdrucks diese Männerstimmen erreichen,
ist – man kann es nicht anders sagen – ein Ereignis. Zu Beginn
lässt  sich  das  noch  nicht  erahnen,  denn  es  dominiert  ein
sakraler, hymnischer Charakter. Der Poesie der Kompositionen
von  Zviad  Bolkvadze  spürt  der  Chor  mit  äußerst  fein
abgestufter  Lautstärke  nach:  singend,  mystisch  summend,
meditativ auf Dauertönen verharrend.

In „Oh, die Kirschblüten“, entstanden nach einem japanischen
Volksgedicht, stellt Bolkvadze dem Chor ein Vibraphon an die
Seite, dessen Metallplatten auch mit einem Bogen gestrichen
werden. Das tönt zart, zuweilen auch ein wenig süßlich. Wer
sich  davon  eingelullt  fühlt,  wird  jäh  von  einem  Schwall
knatternder Silbenfolgen geweckt: Ioseb Kechakmadze hat aus
Yetim Gurgis Gedicht ein sehr rhythmisches Stück gemacht, das
vorwärtsstürmt wie ein Pferd in gestrecktem Galopp. Der Chor
schärft seinen Klang jetzt aggressiv, die Akzente sind wie



eine Attacke mit dem Florett, gelegentlich vom Aufstampfen mit
dem Fuß unterstrichen.

In Kechakmadzes „Übung“ bohren sich die Sänger so lange in die
Vokale A, E, I, O, U hinein, bis Obertöne mitschwingen. Das
Gesangssolo seines Stücks „Die Welt“ übernimmt der Komponist
Zviad Bolkvadze höchstselbst. Er entfaltet dabei Autorität und
Modulationsfähigkeit eines Gebetsrufers.

Einige  wenige  Instrumente  kamen  bei  dem  Chorkonzert
ebenfalls  zum  Einsatz  (Foto:  Heinrich  Brinkmöller-
Becker)

Was nach der Pause geschieht, gleicht einer aufregenden Reise
in  eine  ferne  Kultur.  Archaisch  klingen  Quart-  und
Quintparallelen  in  einem  vorchristlichen  Ritualgesang  aus
Westgeorgien. Immer wieder treten Vorsänger aus dem Chor: Die
Wechselgesänge,  die  dann  angestimmt  werden,  sind  viel
körperlicher  und  erdiger  als  alles,  was  europäische  Ohren
sonst gewohnt sind. Zu bewundern gibt es viel, zum Beispiel
eine dem Jodeln ähnliche Gesangstechnik, die fragile Schönheit
eines ostgeorgischen Liebeslieds und einen Trinkspruch aus der
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Region Kachetien, aus dem uns die Weite des Landes anweht.

So  reaktionsschnell  die  Sänger  noch  auf  den  kleinsten
Fingerzeig  von  Svimon  Jangulashvili  reagieren,  so
bedingungslos  vertrauen  sie  sich  der  Autorität  von  Giorgi
Donadze an. Unter seiner Leitung gewinnen die Stimmen ein
nachgerade triumphales Volumen. Es scheint ein regelrechter
Sängerwettstreit auszubrechen, samt einer erregten Diskussion
unter  Dorfbewohnern.  Gerne  hätten  wir  mehr  über  die
Hintergründe erfahren. In Erinnerung bleiben wird auch ein
Arbeitslied,  das  die  Fahrt  mit  einer  Dampflokomotive
lautmalerisch  nachzeichnet.  Zischende  Laute,  maschinenhafte
Rhythmik, begleitet von heulend langgezogenen „Au“-Signalen:
Es war das pure Hörvergnügen.

(www.ruhrtriennale.de)

Personenkult  um  einen
deutschen  Star:  „I  want
absolute  beauty“  wird  durch
Sandra Hüller zum Renner der
Ruhrtriennale
geschrieben von Anke Demirsoy | 13. September 2025
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Die Schauspielerin als Rockstar: Sandra Hüller in der
Triennale-Produktion „I want absolute beauty“ in der
Jahrhunderthalle Bochum (Foto: Jan Versweyveld)

Sandra Hüller. Muss hier wirklich noch mehr gesagt werden?
Jawohl,  unbedingt,  sofern  man  nicht  einfach  sein  Gehirn
ausschalten und ein geliebtes Idol feiern möchte wie auf einem
Rock-Konzert.

Nichts anderes ist die Triennale-Produktion „I want absolute
beauty“  in  der  Jahrhunderthalle  Bochum:  eine  lautstark
wummernde, von Lichtgewittern durchzuckte Show um einen Star,
ein  auf  Taschenformat  eingedampfter  Stadionkracher  samt
Videoleinwand und einem Tanzkollektiv, das schon an Madonnas
„Celebration“-Tour mitgewirkt hat („La Horde“ aus Marseille).
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Intendant Ivo van Hove und
die  britische  Singer-
Songwriterin PJ Harvey, die
höchstpersönlich  zur
Premiere  nach  Bochum  kam
(Foto:  Jan  Versweyveld)

Aus seiner Liebe zur Musik von PJ Harvey und der Bekanntschaft
mit  der  fabelhaften  Schauspielerin,  die  nur  knapp  am
Oscargewinn vorbei geschrammt ist, hat Regisseur Ivo van Hove
ein  Event  geschmiedet,  das  starken  Publikumszulauf  nahezu
garantiert – was ihm zum Einstand als neuer Intendant der
Ruhrtriennale  nicht  ungelegen  kommen  dürfte.  Er  hat  sich
intensiv  durch  alle  Alben  der  britischen  Sängerin  und
Songwriterin  gehört  und  versucht,  ihre  Songs  in  eine
Reihenfolge  zu  bringen,  die  eine  Geschichte  erzählt.

Die „Hauptrolle“, die er schließlich Sandra Hüller gab, ist
keine im herkömmlichen Sinne. „I want absolute beauty“ hat
keinen Text und keine Handlung, sondern ist eine Abfolge von
Songs, die van Hove in thematische Gruppen sortiert hat. Wer
daraus  Erkenntnis  gewinnen  möchte,  muss  in  die  Songtexte
einsteigen,  die  bei  der  Ruhrtriennale  als  Übertitel
eingeblendet werden, sowohl im englischen Original als auch in
deutscher  Übersetzung.  PJ  Harvey  befasst  sich  darin,  wie
sollte es anders sein, mit allgemein menschlichen Themen: mit
der  Liebe  und  ihren  Enttäuschungen,  mit  Einsamkeit  und
Rebellion und Prozessen der Selbstfindung, die ja keineswegs
nur die Jugend betreffen.
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Jede Menge Dynamik: Das Tanzkollektiv von „La Horde“ aus
Marseille (Foto: Jan Versweyveld)

Das hat durchaus Gedankentiefe: Ivo van Hove hat recht, wenn
er sagt, dass nicht nur die klassische Musik Sinn und Werte
vermittelt. Ein Stück im Sinne einer stringenten Erzählung,
einer geschlossenen dramaturgischen Form, wird daraus trotzdem
nicht. Es bleibt bei einer guten Show mit Independent Punk-
Rock,  bei  der  man  vor  allem  Sandra  Hüller  bewundert:  wie
wandlungsfähig sie ihre Stimme einsetzt, wie sie ihre blonde
Löwenmähne wirft (es handelt sich dabei natürlich um eine
Perücke),  wie  sie  sich  mit  jedem  Kostümwechsel  zu  einer
anderen Figur häutet, wie frei und souverän sie sich mit den
hoch  professionellen  Tänzern  bewegt.  Wenn  sie  zu
Lichtexplosionen ins Mikrophon röhrt wie eine echte Rock-Lady,
mutet es fast seltsam an, dass sie nicht für eine tobende
Menschenmasse singt, sondern für ein andächtig stillsitzendes
Festival-Publikum.

Wer Hunger nach Schönheit verspürt, wie ihn der Titel dieser
Produktion formuliert, wird an der Ästhetik der Szene Nahrung
finden.  Das  mit  rötlicher  Erde  bedeckte  Bühnengeviert,
seitlich gerahmt von jungen Bäumen, wird durch die Spuren des
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Tanzes  mehr  und  mehr  schraffiert  (Bühnenbild:  Jan
Versweyveld). Die Compagnie wirbelt – im Wortsinne – Staub
auf, schlittert, rennt und rollt über diesen Boden, bis die
durchtrainierten Körper regelrecht paniert sind. In stillen
Momenten breitet sich eine Decke aus Bühnennebel darüber aus,
in zauberhaft gemächlichem Fluss.

Gewohnt wandlungsfähig: Sandra Hüller macht sogar als
Rockstar eine überzeugende Figur (Foto: Jan Versweyveld)

Videodesigner  Christopher  Ash  hat  sich  erkennbar  von  den
Plattencovern  PJ  Harveys  inspirieren  lassen.  Seine  Bilder
entwickeln  hypnotische  Sogkraft,  zeigen  Stadt-  und
Naturimpressionen, aber auch Bilder einer Live-Kamera, mit der
die  Darsteller  sich  gegenseitig  aufnehmen.  Die  Band,  weit
hinten  auf  der  Bühne  sitzend,  gibt  dem  Abend  unter  der
musikalischen Leitung von Liesa van der Aa einen Sound, der
mächtig Stimmung schafft. Er mag anders klingt als der, den
die Fans von PJ Harvey von ihren Alben kennen, funktioniert
für die Show aber perfekt, zumal es Übergänge von einem Song
zum nächsten braucht.
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Es ist natürlich nicht verwerflich, wenn der Abend auf der
Erfolgswelle mit surft, die Sandra Hüller derzeit weiter und
weiter trägt. Eine kritische Frage sei gleichwohl erlaubt.
Müssen  wirklich  Landesmittel  in  Formen  der  Unterhaltung
fließen,  die  ohnehin  schon  jeden  Winkel  in  nahezu  jedem
Lebensbereich durchdrungen haben? Deren Übermacht sich nichts
und  niemand  mehr  entgegenstellt,  schon  gar  nicht
quotenhypnotisierte Medien? Sollte nicht das gefördert werden,
was es schwer hat? Es waren Produktionen wie „Die Soldaten“
von Bernd Alois Zimmermann oder „Saint François d’Assise“ von
Olivier Messiaen, die auch Skeptikern verdeutlichten, dass die
Ruhrtriennale leisten kann, wozu anderen Bühnen die Ressourcen
fehlen. Und weshalb wir sie wirklich, wirklich brauchen.

(www.ruhrtriennale.de)

Start  mit  hoher  Schlagzahl:
Ivo van Hove verdichtet die
Ruhrtriennale  2024  auf
viereinhalb  Wochen  und  drei
Städte
geschrieben von Anke Demirsoy | 13. September 2025

https://www.revierpassagen.de/134314/start-mit-hoher-schlagzahl-ivo-van-hove-verdichtet-die-ruhrtriennale-2024-auf-viereinhalb-wochen-und-drei-staedte/20240814_1451
https://www.revierpassagen.de/134314/start-mit-hoher-schlagzahl-ivo-van-hove-verdichtet-die-ruhrtriennale-2024-auf-viereinhalb-wochen-und-drei-staedte/20240814_1451
https://www.revierpassagen.de/134314/start-mit-hoher-schlagzahl-ivo-van-hove-verdichtet-die-ruhrtriennale-2024-auf-viereinhalb-wochen-und-drei-staedte/20240814_1451
https://www.revierpassagen.de/134314/start-mit-hoher-schlagzahl-ivo-van-hove-verdichtet-die-ruhrtriennale-2024-auf-viereinhalb-wochen-und-drei-staedte/20240814_1451
https://www.revierpassagen.de/134314/start-mit-hoher-schlagzahl-ivo-van-hove-verdichtet-die-ruhrtriennale-2024-auf-viereinhalb-wochen-und-drei-staedte/20240814_1451


Jüdische Prinzessin liebt römischen Kaiser: Isabelle Huppert
spielt bei der Ruhrtriennale in der Deutschen Erstaufführung
von  Jean  Racines  Tragödie  „Bérénice“  (Foto:  Jean  Michel
Blasco)

Konzentration,  Verdichtung,  Schlagkraft:  Unter  diesen
Vorzeichen legt die Ruhrtriennale 2024 am 16. August los. In
seinem ersten Jahr als Intendant will der Belgier Ivo van Hove
das  Kunstereignis  intensivieren,  indem  er  es  zeitlich  und
räumlich begrenzt.

Das Programmangebot ist gewohnt umfangreich, aber das Festival
wird nur noch viereinhalb Wochen dauern. Von den Spielorten
sind  lediglich  drei  Städte  geblieben:  Bochum,  Essen  und
Duisburg.  Selbst  beliebte  Aufführungsorte  wie  die  Zeche
Zweckel in Gladbeck und die Zeche Zollern in Dortmund sind
diesmal nicht dabei.

Ein  Festival  solle  „wie  ein  Feuerwerk  in  Zeitlupe
explodieren“, sagt der Intendant, der sich bei der Auftakt-
Pressekonferenz noch ein wenig an einem Manuskript festhält,
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obwohl er exzellent deutsch spricht. Bereits am Eröffnungs-
Wochenende bringt die Ruhrtriennale vier Premieren in Folge
und  will  bis  zum  Abschluss  am  15.  September  so  kraftvoll
durchziehen, dass die Besucher in einen Sog geraten, von einer
Veranstaltung zur nächsten.

Sandra Hüller, Isabelle Huppert

Ivo van Hove wirkte bereits
unter  Gründungsintendant
Gerard  Mortier  bei  der
Ruhrtriennale  mit.  Nun
startet  er  in  sein  erstes
Jahr als Festival-Intendant.
(Foto:  Thomas
Berns/Ruhrtriennale)

Van  Hoves  Startposition  sieht  gut  aus.  Drei  Viertel  von
insgesamt  41.000  Karten  sind  „bereits  vergeben“,  wie  es
offiziell heißt, in eleganter Umgehung des Worts „verkauft“.
Etliche Produktionen sind ohne Zweifel stark gefragt, allen
voran  die  Eröffnungspremiere  mit  der  Beinahe-
Oscarpreisträgerin  Sandra  Hüller,  die  in  der  zwischen
Musiktheater  und  Ballett  changierenden  Produktion  „I  want
absolute beauty“ in der Regie von Ivo van Hove Songs von PJ
Harvey singt.

Ein  weiterer  weiblicher  Gast-Star  kommt  aus  Frankreich:
Isabelle  Huppert  spielt  in  einer  Deutschen  Erstaufführung
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Romeo Castelluccis freie Adaption von Jean Racines „Bérénice“,
der  Tragödie  um  die  jüdische  Prinzessin,  die  sich  in  den
römischen  Kaiser  Titus  verliebt.  Die  Uraufführung  des
Tanzstücks „Y“ von Anne Teresa de Keersmaeker ist bereits an
so vielen Tagen ausverkauft gemeldet, dass kaum noch ein Fuß
dazwischen passen dürfte.

Wildes  Leben  in  freier  Kommune:  Szenenfoto  aus  der
Produktion  „The  Faggots  and  their  friends  between
Revolutions“, basierend auf dem Kultroman aus den späten
1970er Jahren (Foto: Tristram Kenton)

Etwas skurril sind die Verrenkungen, die das Triennale-Team
bei der Ankündigung der Produktion „The Faggots and their
friends  between  Revolutions“  unternimmt.  Es  ist  ein
Musikspektakel, das Ted Huffman und Philip Venables nach einem
Kultroman von Larry Mitchell geschaffen haben. Weil der Titel
ein Schimpfwort für schwule Männer benutzt, veröffentlicht die
Triennale  vorauseilende  Erklärungen  und  Entschuldigungen
(faggot bedeutet so viel wie Schwuchtel, das englische Wort
für das Musikinstrument Fagott lautet bassoon). So weit, so
verständlich.  Aber  dass  die  Produktion  als  „entschlossenes
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Musiktheater“  beworben  wird,  als  gäbe  es  auch  ein
unentschlossenes  oder  gar  zweifelndes,  wirkt,  mit  Verlaub,
ziemlich durchgedreht.

Die neue Nachhaltigkeit

Szenenfoto  aus  dem  Operetten-
Slapstick-Musical „Pferd frisst Hut“
mit  Musik  von  Herbert  Grönemeyer.
(Foto: Thomas Aurin)

Weil jeder selbst durch das Programm blättern oder scrollen
kann, sei Weiteres hier nur stichpunktartig skizziert. Schräg
und komisch verspricht das Slapstick-Operetten-Musical „Pferd
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frisst Hut“ von Herbert Grönemeyer in der Regie von Herbert
Fritsch  zu  werden.  Edvard  Griegs  einziger  Liederzyklus
„Haugtussa“ inspirierte die Regisseurin Eline Arbo zu einer
szenischen Fassung. Kirill Serebrennikov setzt dem im Westen
kaum bekannten Filmregisseur Sergey Paradjanov in „Legende“
ein Denkmal. Es handelt sich dabei um eine Koproduktion mit
dem Thalia Theater und der Kirill & Friends Company. An diesem
Beispiel lässt sich eine weitere Neuerung ablesen: Ivo van
Hove legt Wert auf Nachhaltigkeit. Alle Produktionen, die bei
der Triennale zur Premiere gelangen, werden danach in die
Häuser von Kooperationspartnern im In- und Ausland wechseln.

Meldestellen und Vertrauenspersonen

Es könnte alles so schön sein, stünden da nicht die Vorwürfe
einer intendantentypischen Willkür im Raum, zu denen van Hove
bei  der  Pressekonferenz  natürlich  auch  befragt  wird.
Beschuldigungen, es habe am Internationalen Theater Amsterdam
unter  seiner  Leitung  Einschüchterung,  Machtmissbrauch  und
verbale  Gewalt  gegeben,  wurden  von  einer  Kommission
untersucht, die Ende Juli ihre Ergebnisse veröffentlichte. Van
Hove, der die Vorfälle bereits öffentlich bedauert hat und
versicherte,  an  einer  Aufklärung  mitarbeiten  zu  wollen,
antwortet  diesmal  beherrscht  und  knapp,  beinahe  ein  wenig
schmallippig. Bei der Ruhrtriennale seien bewährte Strukturen
vorhanden, an denen er „nicht rütteln“ wolle, sagt er mit
Blick auf Meldestellen und Vertrauenspersonen.

„Lasset die Spiele beginnen!“

„Longing  for  tomorrow“  ist  das  Motto  der  diesjährigen
Festival-Ausgabe, womit die Sehnsucht nach einem neuen Morgen
gemeint ist. Es soll daran erinnern, dass dem Menschen stets
die  Kraft  zur  Neuerfindung,  zu  Wandel  und  Verbesserung
innewohnt. Mit Blick auf die Kunst gibt es in den kommenden
Wochen genug zu entdecken: eine Literaturreihe mit dem Titel
„Brave new voices“, außergewöhnliche Konzerte mit dem Chorwerk
Ruhr,  das  zum  Beispiel  Musik  von  Björk  und  Bruckner



kombiniert,  sowie  den  Komponisten  Julius  Eastman,  den  die
Triennale aus dem Schatten seiner berühmten Kollgen Philip
Glass  und  Steve  Reich  holt.  Dazu  begehbare  Installationen
(teils kostenfrei) und Workshops, Vermittlungsangebote, einen
Festivalcampus  von  zehn  Hochschulen,  Publikumsgespräche  und
mehr. Nach dem Erlöschen des olympischen Feuers in Paris kann
es im Ruhrgebiet erneut heißen: Let the games begin!

www.ruhrtriennale.de

Ruhrtriennale  will  Lust  auf
Zukunft wecken
geschrieben von Bernd Berke | 13. September 2025

Szene aus „Pferd frisst Hut“ nach Eugène Labiche mit
Musik von Herbert Grönemeyer. (Foto: © Thomas Aurin /
Theater Basel / Ruhrtriennale)
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Man muss schon sehr tief in die jeweilige kreative Materie
eindringen,  um  solche  Kombinationen  und  Mischformen  zu
realisieren,  wie  es  auch  bei  der  kommenden  Ausgabe  der
Ruhrtriennale  wieder  geschehen  soll:  Unter  dem  neuen
Dreijahres-Intendanten,  dem  renommierten  belgischen
Theatermacher Ivo Van Hove (er amtiert bis 2026 im Revier),
sollen beispielsweise Lieder von Edvard Grieg inszenatorisch
mit Rock-Energie aufgeladen oder Chorwerke von Anton Bruckner
mit Songs der Isländerin Björk in elektrisierende Verbindung
gebracht  werden.  Da  horcht  man  doch  jetzt  schon  auf  und
wünscht gutes Gelingen!

Ivo Van Hove, der bereits in früheren Triennale-Zyklen als
Gastregisseur fünf Inszenierungen beigesteuert hat (davon drei
unter  der  Intendanz  von  Johan  Simons),  erinnerte  sich  zu
Beginn  der  heutigen  Programm-Pressekonferenz  an  seine
künstlerischen Anfänge. Damals, in seinen frühen Zwanzigern,
habe er fast alles langweilig gefunden, was sich seinerzeit in
(belgischen) Theatern begab. Die nachhaltige Inspiration kam
dann  mit  Produktionen  in  verlassenen  Hallen  am  Hafen  von
Antwerpen – ein Szenario, wie es dann eben vergleichbar die
2002 begründete Ruhrtriennale in aufgelassenen Fabrikgebäuden
erschlossen hat. Insofern fühlt sich die neue Aufgabe für Van
Hove wie ein Heimkommen an.

Hauptrolle für Sandra Hüller



Ivo  Van  Hove,  der
neue Intendant der
Ruhrtriennale.
(Foto:  ©  Thomas
Berns)

Die Industriebauten sind denn auch bereits der wesentliche
Beitrag des Ruhrgebiets zur rund 17 Millionen Euro schweren
Triennale, die sich (verdichtet auf die Zeit vom 16. August
bis zum 15. September) 2024 auf die Städte Bochum, Duisburg
und Essen konzentriert. Ansonsten spricht man liebend gern
Englisch  und  vergibt  auch  die  meisten  Produktionstitel  in
dieser Weltsprache, die eben immer noch nicht allen „Ruhris“
total  geläufig  sein  dürfte.  Es  beginnt  schon  mit  der
Eröffnungs-Inszenierung am 16. August, die Ivo Van Hove selbst
übernimmt:  „I  Want  Absolute  Beauty“  (Ich  will  absolute
Schönheit)  handelt  (nicht  nur)  von  weiblicher
Selbstverwirklichung und wird durch Songs von PJ Harvey in
Bewegung  gesetzt.  Van  Hove  stellt  eine  neue  Form  von
Musiktheater  in  Aussicht,  mit  der  er  auch  neues  Publikum
anlocken möchte. Die Hauptrolle spielt und singt die auch
international hochgelobte Sandra Hüller. Schon das ist ein
Signal erster Güte.

Auch  das  Motto  des  ganzen  Veranstaltungsreigens  lautet
Englisch:  „Longing  for  Tomorrow“  (etwa:  Sehnsucht  nach

https://www.revierpassagen.de/133536/ruhrtriennale-will-lust-auf-zukunft-wecken/20240415_1635/ivo-van-hove_ruhrtriennale


Zukunft).  Noch  ein  Beispiel  für  die  vorherrschende
Anglophilie:  „The  Faggots  and  Their  Friends  Between
Revolutions“, ein Abend über queeres Selbstbewusstsein und die
sanfte Kraft der Gewaltlosigkeit. Um etwaige Missverständnisse
auszuräumen: „Faggot“ ist ein Slangwort für Schwule und hat
nichts mit einem ähnlich geschriebenen Musikinstrument zu tun.
Weitere Produktionen, die wir hier nicht weiter auffächern
können und wollen, nennen sich „One One One“, „Pump Into the
Future  Ball“  oder  auch  –  gedacht  für  unter  sechsjährige
Menschen – „Little Ears, Tiny Feet“…

Immerhin  ein  Titel  ist  französisch:  „Bérénice“,  1670
uraufgeführte  Tragödie  von  Jean  Racine,  kommt  als
Einpersonendrama zur Triennale. Es spielt ein Weltstar des
Theaters  und  Kinos,  nämlich  die  unvergleichliche  Isabelle
Huppert.

Isabelle Huppert als Racines Tragödiengestalt „Bérénice“
(Foto: © Alex Majoli)
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Ganz ohne waltenden Zeitgeist geht es natürlich auch bei der
Triennale  nicht.  Da  wird  vielfach  schwarze  Geschichte
aufgerufen,  zudem  werden  queere  Identitäten  „sichtbar
gemacht“. Im breiten Themenspektrum finden überdies Natur und
Klima  ihre  gebührenden  Plätze.  Schließlich  sind  einige
Künstlerinnen  und  Künstler  aus  der  Ukraine  an  diversen
Projekten beteiligt.

„Slapstick-Operette“ mit Grönemeyers Musik

Die  hauptsächlichen  Schwerpunkte  liegen  auf  allerlei
Musiktheater-Mischungen  mit  mehr  oder  weniger  kühnen
Grenzüberschreitungen  zwischen  so  genannter  „E-Musik“  und
Rock. Eine ganz spezielle Darbietung rankt sich um 16 Songs
von  Herbert  Grönemeyer  (!).  Die  Chose  wird  als  „erstes
deutsches  Slapstick-Operetten-Musical“  angepriesen,  wobei
„Herbie“  gar  in  die  Nähe  eines  Rossini  gerückt  wird.  Die
turbulente Handlungs-Vorlage stammt jedenfalls vom Komödien-
und  Farcenschreiber  Eugène  Labiche  und  heißt  „Ein
Florentinerhut“.  Der  Triennale-Titel  des  ziemlich  schräg
anmutenden Projekts lautet „Pferd frisst Hut“. Wohl bekomm’s.

Dermaßen vielfältig kommt die nächste Triennale-Ausgabe daher
(u.  a.  auch  mit   Tanzproduktionen,  Bildender  Kunst,
Autorenauftritten und Filmen), dass man sich möglichst die
Programmdetails  im  Internet-Auftritt  anschauen  oder  aber
gleich das Programmbuch besorgen sollte. Der Vorverkauf der
rund 40.000 Tickets hat unterdessen bereits heute (15. April)
begonnen. Wer zuerst kommt…

Ruhrtriennale: 16. August bis 15. September 2024 in Bochum,
Essen und Duisburg.

Kartenverkauf:

Ticket-Hotline: 0221/28 02 10 (Mo-Fr 8-20, Sa 9-18, So 10-16
Uhr) www.ruhrtriennale.de/de/tickets

http://www.ruhrtriennale.de/de/tickets


Im  Land  der  schönen
Stadttheater  –  Bildband
präsentiert  Spielstätten  des
Reviers
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. September 2025
„Theaterszene Ruhr“ steht auf dem Buchdeckel, und „Einblicke
in die Theaterwelt“. Das Fotobuch im A-4-Querformat zeigt den
Zuschauerraum  eines  Großen  Hauses,  Festspielhaus
Recklinghausen,  Ruhrfestspiele.  Dieses  Foto  ist,  wenn  man
einmal  so  sagen  darf,  das  einzig  ehrliche  an  dieser
Titelseite.  Denn  weder  geht  es  um  Theaterszene  noch  um
Theaterwelt (was wäre übrigens der Unterschied?); es geht um
die Theater, die real existierenden Bauwerke.

Titel  des  besprochenen  Buches.  (Foto:
Fabian Linden / Repro rp)
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Fabian Linden, Fotodesigner, Jahrgang 1959, hat zwischen Moers
und Dortmund Spielorte fotografiert, Innenräume vorwiegend aus
der Zentralperspektive, dazu stets ein, zwei Gebäudedetails
und  einzelne  Menschen,  die  in  diesen  Theatern  arbeiten:
Garderobiere,  Beleuchter,  Dramaturgin,  Puppenspielerin,
Korrepetitor und so weiter. Ab und an ergänzen gut gesehene
Details  die  Präsentationen  der  Häuser,  Bochumer
Schauspielhaus-Tütenlampen  zum  Beispiel  oder  Wandflächen  im
Yves-Klein-Blau  im  Gelsenkirchener  Musiktheater.  Lindens
Architekturbilder  und  seine  Industriefotografie  (von  Teilen
der Theatertechnik zum Beispiel) sind handwerklich untadelig,
die Portraits der Funktionsträger hingegen hätten gerne etwas
lebhafter  ausfallen  können.  Oft  wähnt  man  sich  im
Paßbildstudio.

Kein einziges Inszenierungsfoto

Gleichwohl fragt man sich, wie ein Fotograf, ein Mensch des
Sehens  und  der  visuellen  Inszenierung  doch  mithin,  sein
Bilderbuch „Einblicke in die Theaterwelt“ untertiteln kann,
wenn  er  buchstäblich  nicht  ein  einziges  Inszenierungsfoto
bringt. Von den Chefs und Intendanten hat es, sieht man von
der freien Szene ab, gerade einmal Roberto Ciulli aus Mülheim
an der Ruhr, der Dottore, in das Buch geschafft. Natürlich
gehört er hier auch hin, das Revier verdankt ihm viel; aber es
gäbe doch etliche mehr, die man ebenfalls vorstellen könnte,
Männer wie Frauen. Auch wenn man sie persönlich nicht sämtlich
in gleicher Weise schätzt.

Und dann wären da ja auch noch die Bühnenkünstler! Einer hat
es  immerhin  geschafft,  Martin  Zaik,  die  Rampensau  vom
Mondpalast (was unbedingt als dickes Kompliment zu verstehen
ist!). Auch er verdient es, welche Frage, doch nur er?

In diesen Stuhlreihen hat man oft gesessen

Nun gut, ein unbeackertes Feld. Schauen wir also auf das, was
wir  mit  diesem  Buch  bekommen,  nämlich  eine  relativ



vollständige,  professionell  fotografierte  Versammlung  der
schönen  Stadttheater,  der  Schauspiel-,  Opern-  und
Festivalhäuser  des  Reviers.  Zunehmend  verfestigt  sich  beim
Durchblättern  der  Eindruck,  daß  wir  hier  wirklich  viele
großartige Spielstätten haben – schwungvoll Wiedererrichtetes
aus  den  50er  Jahren,  gestrengen  Klassizismus,  Beton-
Brutalismus, die unbedingte Zweckmäßigkeit der Studiobühnen-
Bestuhlung. In etlichen von ihnen hat man schon viel schöne –
manchmal natürlich auch weniger schöne – Theaterkunst gesehen,
da kann man fast schon sentimental werden.

Deshalb jetzt noch ein paar Nörgelpunkte zum Ende hin: Die
Texte,  die  der  pensionierte  Gymnasiallehrer  Hajo  Salmen
beisteuert,  halten  das  Niveau  der  Fotografien  und  des
fotografischen Konzeptes nicht; die thematische Auswahl zeigt
auch  Schwächen:  Während  kleine  Spielstätten  wie  die
„Volksbühne“  oder  das  „Rottstr  5  Theater“  in  Bochum
erstaunlich  viel  Zuwendung  erfahren,  fehlen  Orte  wie  das
traditionsreiche Dortmunder Fletch Bizzel ganz. Ebenso fehlen
Theater ohne eigenes Ensemble, wie etwa Marl oder Lünen, was
zumindest  aus  architektonischer  Sicht  schade  ist.
Ärgerlichstes  Manko  aber  ist  das  Fehlen  der  Bochumer
Jahrhunderthalle;  nur  Duisburg-Nord  wird  als  Spielort  der
Ruhrtriennale präsentiert.

Fabian  Linden,  Hajo  Salmen:  „Theaterszene  Ruhr  –
Einblicke in die Theaterwelt“
Eigenverlag. www.fotodesign-linden.de

 

 

http://www.fotodesign-linden.de


Die  Natur  des  Menschen
erkunden  –  Programm  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Bernd Berke | 13. September 2025

Auch  diesmal  eine  zentrale  Spielstätte  der
Ruhrtriennale: die Bochumer Jahrhunderthalle. (Foto: ©
Jörg Brüggemann)

Rühmen ist eine Kunst, auf die sich nicht alle verstehen. Ganz
anders  heute  bei  der  Programm-Pressekonferenz  zur
Ruhrtriennale,  die  streckenweise  geradezu  schwärmerisch
verlief.  Das  überwiegend  weibliche  Leitungsteam  um  die
Intendantin  Barbara  Frey  ließ  nach  und  nach  sämtliche  am
Festival  beteiligten  Künstlerinnen  und  Künstler  hochleben.
Darüber wurden die geplanten 90 Minuten arg knapp.

Intendantin  und  Sparten-Leiterinnen  gingen  überdies  einfach
mal davon aus, dass die Kreativen doch sicherlich samt und
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sonders  allseits  bekannt  seien.  Nun,  für  ausgesprochene
Triennale-Afficionados  und  dito  Habitués  mag  das  wohl
zutreffen. Oder eben für die Macherinnen selbst. Ich möchte
hingegen wetten, dass nicht ausnahmslos alle Medienschaffenden
sofort bei allen Namensnennungen gänzlich im Bilde waren. Aber
was soll’s. Manche Vorhaben klingen wirklich vielversprechend,
andere beim ersten Hinhören etwas gewöhnungsbedürftig. Oder
halt „interessant“; ganz nach dem offenherzigen Motto: „Dann
lasst doch mal sehen!“

Vom 10. August bis zum 23. September werden an 12 Orten in den
Städten  Bochum,  Duisburg,  Essen  und  Dortmund  (Rachmaninow-
Projekt „Abendlob und Morgenglanz“, ab 16. Augustin in der
Zeche Zollern) insgesamt 34 Produktionen und Projekte gezeigt,
darunter fünf Uraufführungen. Vielfach handelt es sich – wie
bei der Ruhrtriennale üblich – um Mischformen („Kreationen“)
zwischen  Schauspiel,  Musiktheater,  Tanz,  Performance  und
sonstigen Künsten. Auch der Film kommt diesmal (im Bochumer
„Metropolis-Kino“) deutlicher zu seinem Recht als sonst. Noch
mehr  Zahlen?  Bitte  sehr:  Alles  in  allem  wird  es  113
Veranstaltungen  geben,  der  recht  ordentliche  Jahresetat
beträgt rund 16 Millionen Euro.

Nun aber gilt’s der Kunst, notgedrungen anhand von wenigen
Beispielen:

Die  Eröffnungspremiere  (10.  August,  Kraftzentrale  im
Landschaftspark Duisburg-Nord) inszeniert Barbara Frey selbst.
Als Koproduktion mit dem Wiener Burgtheater, aber zuerst im
Revier zu sehen, steht William Shakespeares immer noch und
immer  wieder  wunderbar  rätselvoller  „Sommernachtstraum“  auf
dem Spielplan. Barbara Frey sieht das im zauberischen Wald
angesiedelte Stück in inniger Verknüpfung mit dem zentralen
Festival-Themenkreis: Was ist die Natur des Menschen und wie
behandelt dieses seltsame Wesen die Natur um sich herum? Es
gehe bei Shakespeare um alles: Kunst, Natur, Macht, Eros und
Traum. Kein leichtes Unterfangen also, aber wohl ein reichlich
lohnendes. Übrigens habe der weltberühmte Dramendichter auch



schon Angst um die Natur gekannt. Schon zu seiner Zeit seien
großflächig Wälder abgeholzt worden.

Inszeniert  den
„Sommernachtstraum“
als  Eröffnungs-
Premiere:
Ruhrtriennale-
Intendantin Barbara
Frey.  (Foto:  ©
Daniel  Sadrowski)

Die größte Musiktheater-Poduktion heißt „Aus einem Totenhaus“
(Premiere am 31. August, Jahrhunderthalle Bochum) und stammt
vom  Komponisten  Leoš  Janáček.  Seine  Vorlage  waren  Fjodor
Dostojewskis „Aufzeichnungen aus einem Totenhaus“, in denen
der Schriftsteller seine Leiden im sibirischen Arbeitslager
geschildert hat. Die mit rund eineinhalb Stunden Spielzeit
ziemlich  kurze  Oper  wird  von  Dmitri  Tcherniakow  in  Szene
gesetzt. Das Publikum soll sich dabei durch eine finstere
Gefängniswelt bewegen, die Trennung zwischen Bühne und Parkett
werde  aufgehoben.  Zuschauer  würden  den  Mitgliedern  des
Ensembles  beispiellos  nah  kommen,  heißt  es.  Zuschauerinnen
natürlich auch. Durchgängiges „Gendern“ ist im Triennale-Team
versiert ausgeübte Pflicht.
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Zumindest  indirekte  Bezüge  zur  industriellen  Ruhrgebiets-
Vergangenheit hat das Musiktheater-Vorhaben mit dem Titel „Die
Erdfabrik“  (ab  11.  August,  Gebläsehalle,  Duisburger
Landschaftspark).  In  der  Auftragsproduktion,  realisiert  von
dem Komponisten Georges Aperghis und dem Schriftsteller Jean-
Christophe Bailly, sollen sich Bergbau-Minen als metaphorische
Orte erweisen. Drunten, im tiefsten Dunkel, verwirre sich die
gewöhnliche  Ordnung  der  Welt,  hier  müssten  Ur-Ängste
überwunden werden, wie Barbara Eckle ausführt, die Leitende
Dramaturgin fürs Musiktheater der Triennale. Zugleich habe der
Gang in die Tiefe mit unvordenklichen Zeitschichten zu tun,
die Kohle lagere dort seit vielen Millionen Jahren.

Eine besondere Tanzproduktion verspricht „Skatepark“ der Dänin
Mette  Ingvargtsen  zu  werden,  die  sich  von  sozialen
„Choreographien“  der  Skateboard-Community  herleitet  und
selbige  künstlerisch  aufbereitet  (ab  12.  August,
Jahrhunderthalle Bochum). Bei den Konzerten ragt u. a. ein
„Schlagzeug-Marathon“ (26. August, PACT Zollverein in Essen)
heraus,  beispielsweise  mit  Billy  Cobham  und  Mohammed  Reza
Mortazavi.  „Play  Big“  (ab  21.  September,  Jahrhunderthalle
Bochum)  heißt  ein  groß  gedachtes  und  in  jeder  Hinsicht
raumgreifendes Zusammentreffen von Sinfonieorchester, Chor und
Bigband, bei dem es zu gleitenden oder auch kontrastreichen
Übergängen zwischen E-Musik und U-Musik kommen dürfte.

Mit dem dritten Teil dieser Ruhrtriennale endet vertragsgemäß
die Intendanz der Schweizerin Barbara Frey, die vordem u. a.
das  Schauspielhaus  in  Zürich  geleitet  hat.  Die
Journalistenfrage,  womit  sie  wohl  in  hiesigen  Breiten  in
Erinnerung  bleiben  werde,  mochte  sie  aus  nachvollziehbaren
Gründen nicht beantworten. „Lassen wir es offen.“

Durchzählen  unnötig:  Wir  haben  hier  selbstverständlich  nur
einen  Bruchteil  der  Produktionen  nennen  können.  Der  ganze
große „Rest“ steht im gedruckten Programmheft und auf der
Homepage des Festivals. Der Vorverkauf hat bereits begonnen,
er  läuft  seit  heute  (27.  April).  34.000  Tickets  sind  im



Angebot, bis zum 4. Juni gibt es einen „Frühbuchungs-Rabatt“
von 15 Prozent. Und nun bitte hier entlang:

www.ruhrtriennale.de

 

Bereichernder  Abend:  Werke
der  Komponistin  Lili
Boulanger  bei  der
Ruhrtriennale in Gladbeck
geschrieben von Werner Häußner | 13. September 2025

Die Bochumer Symphoniker mit Florian Helgath (Mitte) am
Pult nach dem Konzert in der Maschinenhalle Zweckel.
(Foto: Werner Häußner)

http://www.ruhrtriennale.de
https://www.revierpassagen.de/127231/bereichernder-abend-werke-der-komponistin-lili-boulanger-bei-der-ruhrtriennale-in-gladbeck/20220907_0903
https://www.revierpassagen.de/127231/bereichernder-abend-werke-der-komponistin-lili-boulanger-bei-der-ruhrtriennale-in-gladbeck/20220907_0903
https://www.revierpassagen.de/127231/bereichernder-abend-werke-der-komponistin-lili-boulanger-bei-der-ruhrtriennale-in-gladbeck/20220907_0903
https://www.revierpassagen.de/127231/bereichernder-abend-werke-der-komponistin-lili-boulanger-bei-der-ruhrtriennale-in-gladbeck/20220907_0903


Wie war das mit komponierenden Frauen? Die Klagen über die
Abwesenheit ihrer Werke klingen schon seit Jahren durch die
gendersensiblen  Räume,  aber  die  Programme  der  etablierten
Sinfonieorchester öffnen sich viel zu zaghaft, selbst wenn
dirigierende Frauen am Pult walten – von den Opernhäusern ganz
zu schweigen.

Dass ein beliebtes Argument, es gebe eben nicht ausreichend
qualitätvolle Werke, so nicht gilt, demonstrierte ein Konzert
der Ruhrtriennale in der weiträumigen Maschinenhalle der schon
1963 stillgelegten Zeche Zweckel in Gladbeck.

In dem seit 1988 denkmalgeschützten Industriebau mit seinen
ungewöhnlich  sorgfältig  ausgeführten  Baudetails  –
erwähnenswert  ist  zum  Beispiel  eine  elegante  eiserne
Jugendstiltreppe  –  gestalteten  das  Chorwerk  Ruhr  und  die
Bochumer Symphoniker drei Konzerte mit einem Programm, das mit
geistlicher Musik von Lili Boulanger überraschte. Das Motto
„Schwerkraft und Gnade“ stammt aus einer 1948 erschienenen
Textsammlung der Philosophin Simone Weil. Sie verwendet die
beiden Begriffe als Metaphern: Die Schwere zwinge den Menschen
in seinem Tun in eine ständige Abwärtsspirale, gegen die nur
die Gnade das Licht der Erkenntnis und Hoffnung setzen könne.

Lili  Boulanger  auf
einem Foto von 1912.



Lili Boulanger ist die jüngere Schwester der als Komponistin
wie  als  Pädagogin  bekannt  gewordenen,  1979  mit  92  Jahren
gestorbenen  Nadia  Boulanger.  Lili  war  kein  langes  Wirken
vergönnt. 1893 geboren, starb sie bereits mit 24 Jahren 1918
an Tuberkulose. In den elf Jahren, die ihr zum Komponieren
vergönnt waren, gewann sie nicht nur als erste Frau 19jährig
den Prix de Rome, sondern vollendete auch rund 50 Werke – die
letzten diktierte sie ihrer Schwester Nadia, da sie selbst zu
schwach zum Schreiben war.

Die  beiden  großen  Vertonungen  der  Psalmen  129  und  130
entstanden mitten im Ersten Weltkrieg und wurden erst 1921
uraufgeführt.  Es  sind  Klagelieder  von  tiefem  Ernst,  aber
geprägt von Hoffnung und Zuversicht. Am deutlichsten jedoch
formuliert ein altes buddhistisches Gebet – „vieille prière
bouddhique“ – die Hoffnung auf Erlösung: „Möge alles, was
atmet … den Schmerz überwindend und Glückseligkeit erlangend,
sich frei bewegen, ein jeder auf dem Weg, der ihm bestimmt
ist“, heißt es in jeder der vier Strophen.

Boulanger  öffnet  einen  universal  gedachten  Raum  in  ihrer
Musik, wenn sie die Spannung zwischen der Tiefe und der Höhe
im Tonraum, im Timbre der Instrumente und in den Chorstimmen
weit aufspreizt, den Grundton einer erhabenen Lyrik jedoch
erst  mit  einer  gewaltigen  Fortissimo-Steigerung  am  Ende
verlässt.  Eröffnet  wird  diese  Entwicklung  in  der  dritten
Strophe, die Timo Schabel ins blitzende Licht seines Tenors
rückt.



Die  Maschinenhalle  der  ehemaligen  Zeche  Zweckel  in
Gladbeck. (Foto: Werner Häußner)

Beim  Chorwerk  Ruhr  unter  seinem  Leiter  Florian  Helgath
begeistern  ein  weiteres  Mal  der  reine  und  wandlungsfähige
Klang, die sensible Artikulation, die freien, in der Höhe wie
im  Piano  unverfärbten  Frauenstimmen.  Der  Chor  hat  keine
Probleme  mit  der  tonalen,  aber  herb  aufgerauten  Harmonik
Boulangers;  er  hält  im  Forte  problemlos  den  Bläsern  der
Bochumer  Symphoniker  stand;  er  formuliert  die  dramatische
Klage  im  Psalm  129  ebenso  überzeugend  wie  die  komplexen
Klangmischungen des Psalms 130 und die ätherischen Vokalisen
der hohen Stimmen im prière bouddhique.



Florian Helgath. (Foto: Ruhrtriennale/Christian Palm)

Die Bochumer Symphoniker werden in allen Gruppen erheblich
gefordert;  Lili  Boulanger  legt  das  harmonisch
avantgardistische Geschehen ins Orchester und fordert, ob in
dunklen  Pianissimo-Clustern  oder  in  wuchtigem  Blech,  in
gläsern reibenden Streicherharmonien oder in fahlen Farben der
Holzbläser, spieltechnisch Außerordentliches. Dies gilt auch
für Francis Poulencs „Stabat Mater“, das wie zwei schlichte a-
cappella-Kompositionen  Igor  Strawinskys  –  „Ave  Maria“  und
„Pater  Noster“  –  zwischen  den  Stücken  Boulangers  deren
Modernität  bestätigt.  Die  Bochumer  und  das  Chorwerk  Ruhr
lassen  die  typischen,  samtenen  Disharmonien  hören,  die  an
Poulencs „Dialogues des Carmélites“ erinnern, setzen kräftige
Akzente und gestalten die Betrachtung der schmerzhaften Mutter
Gottes  mit  angemessener  Dramatik.  Ein  durch  und  durch
bereichernder  Abend.



Festivals im Ruhrgebiet: Ohne
Motto geht es selten
geschrieben von Bernd Berke | 13. September 2025

Die neuen Programmhefte von Klangvokal (li.) und den
Ruhrfestspielen, versehen mit den jeweiligen Leitworten.
(© Klangvokal – Ruhrfestspiele)

Unter welchen Leitworten stehen unsere Kulturfestivals? Das
wäre doch mal ein feines Aufsatzthema. Wir aber belassen es
bei wenigen aktuellen Beispielen aus dem Revier – und liefern
die Links zu den reichhaltigen Programmen.

So ein Festspiel-Motto könnte beispielsweise auf Provokation
aus sein, es könnte sich bewusst kryptisch oder sperrig geben
oder  einen  flammenden  Appell  enthalten.  Und  was  der
Möglichkeiten  mehr  sind.

https://www.revierpassagen.de/124850/festivals-im-ruhrgebiet-ohne-motto-geht-es-selten/20220310_1619
https://www.revierpassagen.de/124850/festivals-im-ruhrgebiet-ohne-motto-geht-es-selten/20220310_1619
https://www.revierpassagen.de/124850/festivals-im-ruhrgebiet-ohne-motto-geht-es-selten/20220310_1619/img_1574


Die jetzt und demnächst beginnenden Festivals im Ruhrgebiet
haben  sich  anders  entschieden.  Das  Motto,  unter  dem
„Klangvokal“ ab morgen (11. März) in Dortmund antritt, lautet
schlicht  und  einfach  „Vertrauen“.  Eine  ähnliche
Gefühlsqualität rufen die Ruhrfestspiele wach, die für die
Spielzeit ab Anfang Mai „Haltung und Hoffnung“ verheißen, was
man – wie eine Kippfigur – momentweise als „Halt und Hoffnung“
lesen  kann.  Beruhigend  und  getragen  klingt  auch  das
Schlüsselwort beim Klavier-Festival Ruhr (ab 30. April), es
lautet „Lebenslinien“.

Wollte man schon hier in Deutungsversuche einsteigen, so wäre
vielleicht  ein  Ansatz,  dass  in  diesen  krisenhaften  Zeiten
zwischen Pandemie und Ukraine-Krieg offenbar seelischer Balsam
gefragt ist.

Natürlich passen nicht alle Motti (und erst recht nicht alle
einzelnen  Programmpunkte)  ins  Schema.  So  verzichten  die
Duisburger „Akzente“ (ab 11. März), die zuletzt unter den
allseits  anschlussfähigen  Worten  „Glück“  und  „Mauern“
stattgefunden haben, diesmal ganz auf ein verbales Signal und
stellen kurzerhand ein Ausrufezeichen voran, um die Rückkehr
nach Corona anzuzeigen: „!“

Ob  die  Ruhrtriennale  (erst  ab  11.  August)  sich  ein
wortwörtliches  Zeichen  geben  wird,  muss  man  einstweilen
abwarten  –  mindestens  bis  zur  Programmvorstellung  am  28.
April.

Wieder Leben in den Hallen –

https://www.klangvokal-dortmund.de/startseite.html
https://www.ruhrfestspiele.de/
https://www.klavierfestival.de/
https://www.duisburger-akzente.de/de/index.php
https://www.revierpassagen.de/114829/wieder-leben-in-den-hallen-am-wochenende-startet-die-erste-ruhrtriennale-der-neuen-intendantin-barbara-frey/20210810_2256


am  Wochenende  startet  die
erste Ruhrtriennale der neuen
Intendantin Barbara Frey
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. September 2025

Barbara  Frey  ist  die  Intendantin  der
Ruhrtriennale  2021  bis  2023.  (Foto:  Daniel
Sadrowski/Ruhrtriennale)

Warum das Festival diesmal kein Motto habe, wurde Barbara Frey
gefragt.  Bevor  sie  antwortete,  und  das  ist  eigentlich
sympathisch,  dachte  die  neue  Intendantin  der  Ruhrtriennale
erst einmal nach. „Ich bin skeptisch gegenüber Überschriften“,
sagte sie dann, und auch das Wort Leitlinie, das jemand in den
Raum  gestellt  hatte,  war  nicht  so  recht  ihres.  Aber
wiederkehrende Fragen gebe es im neuen Programm durchaus, etwa
die, wie wir mit unseren Erinnerungen umgingen.

Geist oder gar Geister

Oder  mit  dem  Geist,  den  Geistern  gar,  die  in  den  alten
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Industriehallen  wohnen.  Vielleicht  werden  die  Frühaufsteher
einigen von ihnen begegnen, wenn, sie, schlaftrunken noch,
sich  zum  Auftaktkonzert  in  die  Gladbecker  Maschinenhalle
Zweckel schleppen, wo die Pianistin Virginie Déjos ab 5 Uhr in
die  Tasten  greifen  und  nächtlich-morgendliche  Melodien  zu
Gehör bringen wird. Das aktuellste Stück ist von Chris Watson,
stammt  aus  diesem  Jahr  und  heißt  Räumliches  Klangstück
(Uraufführung), zudem sind Arbeiten von Maurice Ravel (Gaspard
de la nuit, 1908) und Salvatore Sciarrino (De la nuit, 1971)
zu hören, anschließend gibt es Frühstück.

Etwas unheimlich

Atmosphärisch  werden  die  Geister  des  Morgengrauens  ganz
sicherlich zugegen sein. Und warum gerade die Halle Zweckel?
Sie sei von ihr berührt gewesen, sagt die Intendantin, aber
sie habe sie auch etwas unheimlich gefunden. Die Entscheidung
für diesen Spielort fiel schnell und war endgültig. Sie neige
generell  nicht  dazu,  sagt  Barbara  Frey,  einmal  getroffene
Entscheidungen immer wieder zu hinterfragen.

Szene aus „Die Toten“ nach James Joyce, von
Barbara  Frey  inszeniert.  (Foto:  Matthias
Horn/Ruhrtriennale)

https://www.revierpassagen.de/114829/wieder-leben-in-den-hallen-am-wochenende-startet-die-erste-ruhrtriennale-der-neuen-intendantin-barbara-frey/20210810_2256/die-toten_barbara-frey_fotoc_matthias-horn_2


Nicht viel Neues

Viel Neues hatten die Intendantin und ihre Mitarbeiterinnen
der Presse nicht zu erzählen. Die Programme der Ruhrtriennale
2021 wurden längst verschickt, der Kartenvorverkauf läuft, die
Highlights sind benannt.

Am 14. August gibt es als Koproduktion der Ruhrtriennale mit
dem Burgtheater Wien die „Schauspiel-Kreation“ „Der Untergang
des Hauses Usher“ nach Edgar Allen Poe zu sehen, eine von zwei
Regiearbeiten Freys für dieses Festival. Unter den Darstellern
finden wir Michael Maertens, den viele Theatergänger aus alten
Bochumer Zeiten noch gut in Erinnerung haben. Er spielt auch
in  Freys  zweiter  Regiearbeit  mit:  „Die  Toten“  nach  der
gleichnamigen Erzählung von James Joyce mit Texten aus Ulysses
und Finnegans Wake.

Die Komponistin Olga Neuwirth (Foto:
Harald Hoffmann/Ruhrtriennale)

Jelinek kommt nicht

Zwei  Stücke  laufen  unter  der  Überschrift  „Musiktheater“,
nämlich  zum  einen  „Bählamms  Fest“  das  Olga  Neuwirth
komponierte und dessen Texte Elfriede Jelinek nach Leonora
Carrington verfaßte. Neuwirth wird zur Premiere wohl kommen,
Jelinek selbstverständlich nicht, das ist mal sicher.

https://www.revierpassagen.de/114829/wieder-leben-in-den-hallen-am-wochenende-startet-die-erste-ruhrtriennale-der-neuen-intendantin-barbara-frey/20210810_2256/neuwirth-10_c-harald-hoffmann-com


Zum anderen ist ab dem 2. September „D-I-E“ zu hören und zu
sehen, das mit Nennung der Schöpfer – Komposition Michael
Wertmüller, Bild Albert Oehlen, Text Rainald Goetz – wohl nur
sehr unvollkommen beschrieben ist. Das Programmbuch spricht
von einer „rauschhaften Überforderungstrance“.

Tung-Chieh  Chuang  dirigiert  die
Bochumer  Symphoniker.  Am  28.
August spielen sie Edgar Varèse,
Iannis Xenakis und Anton Bruckner.
„Visionary  Architects“  ist  das
Konzert  betitelt.  (Foto:  Harald
Hoffmann/Ruhrtriennale)

Hygienekonzepte

Viel Tanz, viele Konzerte, Kinder- und Jugendprogramm, 600
Künstlerinnen  und  Künstler,  117  Veranstaltungen,  8
Uraufführungen,  und  so  weiter,  und  so  weiter.  Hoffentlich
macht die Pandemie keinen Ärger. Masken sind Pflicht, die
aufgelockerte Sitzordnung nach Plan ebenso. Und wenn man es
nicht so gründlich leid wäre, könnte man beim Vergleich der
Festivals  leidenschaftlich  darüber  diskutieren,  ob
hundertprozentige  Platzausnutzung  und  obligatorische  FFP3-
Maske  (wie  in  Salzburg)  oder  maximal  50-prozentige
Platzausnutzung bei Verwendung von FFP3- oder OP-Maske (wie
bei der Ruhrtriennale) das hygienischere Konzept ist. Eine 50-

https://www.revierpassagen.de/114829/wieder-leben-in-den-hallen-am-wochenende-startet-die-erste-ruhrtriennale-der-neuen-intendantin-barbara-frey/20210810_2256/tung-chieh-chuang-_bochumer-symphoniker_fotoc_harald-hoffmann


prozentige  Nutzung  der  Plätze  wäre  gut,  drei  Viertel  der
Karten sind schon jetzt vergeben. Mit großer Aufmerksamkeit
verfolgt die Dramaturgie, welche immer wieder neuen Corona-
Regelungen aus Politik und Verwaltung drohen. Sehr unzufrieden
zeigten sich übrigens freie Bildjournalisten, denen es aus
Hygienegründen  anders  als  sonst  verwehrt  ist,  bei
Generalproben  zu  fotografieren.

Pappelwaldkantine

Und dann ist das noch Jürgen Flimm. Der hatte zu Beginn seiner
Intendanz  gegenüber  von  der  Jahrhunderthalle  311  Pappeln
pflanzen lassen. Eine Zeit lang schien ihr Überleben gefährdet
zu sein, stand das Wurzelwerk doch im Verdacht, den Untergrund
zu schädigen. Doch die Bäumchen überlebten und wurden von
Barbara Frey nun zur Pappelwaldkantine geadelt. Hier soll es
etwas  zu  essen  geben,  vegetarisch  und  vegan,  mit  Liebe
zubereitet.  Für  Liebhaber  der  traditionellen  Festspiel-
Boulette ist das natürlich nur mäßig attraktiv, und natürlich
ist es, kleiner Exkurs, kein Zufall, daß man die Impfmüden im
Lande  mit  einer  Bratwurst,  keineswegs  aber  mit  einem
vegetarischen Grünkernbratling an die Nadel bringen möchte.

Schluß mit lustig! Samstag geht es mit dem Frühkonzert los, ab
Sonntag brummt das Hauptprogramm. Möge das Werk gelingen.

Viele weitere Informationen unter www.ruhrtriennale.de

Kultur  geht  notgedrungen
weiter  ins  Netz:  Viele

http://www.ruhrtriennale.de
https://www.revierpassagen.de/107350/kultur-geht-notgedrungen-weiter-ins-netz-saison-ausblicke-und-programme-online/20200425_1629
https://www.revierpassagen.de/107350/kultur-geht-notgedrungen-weiter-ins-netz-saison-ausblicke-und-programme-online/20200425_1629


Programme  online  /  Ständige
Updates:  Weitere  Projekte
(und Absagen)
geschrieben von Bernd Berke | 13. September 2025

Das waren noch andere Zeiten: Blick in den Zuschauerraum
des  Dortmunder  Opernhauses  –  vor  Beginn  einer
Vorstellung.  (Foto:  Bernd  Berke)

Hier mal wieder ein paar Nachrichten aus
dem  derzeit  stark  eingeschränkten
(Dortmunder)  Kulturleben,  kompakt
zusammengestellt  auf  Basis  von
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Pressemitteilungen  der  jeweiligen
Einrichtungen.

Die Mitteilungen werden – im unteren Teil
dieses  Beitrags  –  von  Tag  zu  Tag
gelegentlich  ergänzt  und/oder
aktualisiert,  auch  gibt  es  dort
Neuigkeiten  aus  anderen  Revierstädten,
vor allem über weitere Absagen, aber auch
zu Online-Aktivitäten.

Theater  Dortmund:  Keine
Vorstellungen bis 28. Juni
Das  Theater  Dortmund  bietet  auf  seinen  sämtliche  Bühnen  (Oper,
Schauspiel, Kinder- und Jugendtheater) bis einschließlich 28. Juni 2020
keine  Vorstellungen  an.  Wie  es  danach  weitergehen  wird,  weiß  noch
niemand.

Die  Regelung  schließt  die  Konzerte  der  Dortmunder
Philharmoniker im Konzerthaus Dortmund ein. Der Betrieb im
Theater läuft jedoch bis zur Sommerpause weiter. Neue mobile
Vorstellungsformate  sollen  ab  Mai  2020  bis  zum  Ende  der
Spielzeit 2019/20 aufgenommen werden.

Dazu  Tobias  Ehinger,  der  Geschäftsführende  Direktor  des
Theater Dortmund: „So sehr wir diesen Schritt bedauern, steht
die Gesundheit unseres Publikums sowie unserer Kolleginnen und
Kollegen  im  Mittelpunkt.  Jedoch  dürfen  wir  auch  in  der
jetzigen  Zeit,  unser  Leben  nicht  nur  auf  Funktionalität
begrenzen.  Gerade  in  Krisenzeiten  zeigt  sich  die  hohe
Bedeutung von Kultur. Kultur ist nicht hübsches Beiwerk oder
Luxus,  sondern  elementar  für  den  Zusammenhalt  unserer
Gesellschaft. Wir fordern die Entscheidungsträger in Bund und



Land auf, Maßnahmen und Konzepte zur schrittweisen Öffnung
unserer  Theater  und  Konzertsäle  zu  beschließen  und  die
Gesellschaft nicht durch ein zu kurz gegriffenes Verständnis
der Systemrelevanz zu trennen.“

___________________________________________________

Unterdessen  werden  Spielpläne  für
die  nächste  Saison  online  per
Video-Präsentation angekündigt:

Philharmoniker, Oper und Ballet
So wird sich – wie die Theater-Pressestelle mitteilt – in der Spielzeit
2020/21 bei den Konzerten der Dortmunder Philharmoniker alles um das
Verhältnis zwischen Mann und Frau drehen.

Das  Motto  der  Spielzeit  lautet  „Im  Rausch  der  Gefühle“.
Ergänzend heißt es, die berühmtesten Paare der Weltliteratur,
wie  Romeo  und  Julia,  Othello  und  Desdemona,  Orpheus  und
Eurydike sowie Tristan und Isolde, hätten die Komponisten zu
großartigen Orchesterwerken inspiriert.

Da  die  weitere  Entwicklung  der  Corona-Krise  noch  nicht
prognostizierbar  sei,  könne  es  ggf.  noch  zu  „Anpassungen“
kommen.

Textversion des Spielplans unter: www.tdo.li/tdo2021

Generalmusikdirektor  Gabriel  Feltz  erläutert  den  Spielplan
2020/21, hier ist der Link, der auch zur Präsentation des
Opern-Spielplans (durch Opernchef Heribert Germeshausen) und
des  Balletts  (durch  Ballettchef  Xin  Peng  Wang)  führt:
https://www.theaterdo.de/medien/videos/spielzeit-2021/



Kinder- und Jugendtheater
Das Kinder- und Jugendtheater (KJT) Dortmund startet mit neun
Neuproduktionen und neun Wiederaufnahmen in die neue Spielzeit
2020/21. Als Motto hat sich KJT-Direktor Andreas Gruhn mit
seinem Team den „Freien Fall“ gesetzt. In einer Welt, in der
politische Systeme ins Wanken geraten und die Natur zunehmend
aus dem Gleichgewicht gerät, scheint sich die Abwärtsspirale
immer schneller zu drehen. Aus dem Unglück des Fallens können
aber auch ungeahnte Möglichkeiten wachsen.

Auch  beim  KJT  heißt  es:  „Da  die  weitere  Entwicklung  der
Corona-Krise noch nicht prognostizierbar ist, kann es ggf. zu
Anpassungen kommen.“

Printversion des Spielplans unter www.tdo.li/tdo2021
Video  mit  Andreas  Gruhn  unter
www.theaterdo.de/publikationen/videos

_________________________________________

Auch  das  Konzerthaus  Dortmund
präsentiert  das  Programm  der
nächsten Saison auf digitalem Weg:
In einem Video erläutert Intendant Raphael von Hoensbroech,
welche hörenswerten Künstler und Konzerte ab September in der
Spielzeit 2020/21 zu erwarten sind. Hoensbroech lädt daher zu
einem virtuellen kleinen Ausflug ins Konzerthaus.

______________________________________________

Dortmunds  neues  Literaturstipendium  um
drei Monate verschoben:
Dortmunds  erste  „Stadtbeschreiberin“,  Judith  Kuckart,  wird
aufgrund der Corona-Krise erst ab August 2020 für sechs Monate



nach Dortmund kommen. Ursprünglich hatte sie ihr Stipendium im
Mai  antreten  wollen.  Ihre  für  den  15.  Mai  geplante
Auftaktlesung  im  Literaturhaus  soll  trotzdem  stattfinden  –
allerdings  ohne  Live-Publikum:  Das  Literaturhaus  am  Neuen
Graben zeigt die Lesung aus dem aktuellen Roman „Kein Sturm,
nur Wetter“ online am 15. Mai 2020 ab 19.30 Uhr (weitere Infos
unter www.literaturhaus-dortmund.de).

Neues Konzertformat „Musik auf Rädern“

Am Dienstag, 5. Mai 2020, startet das Theater Dortmund das der
Corona-Pandemie angepasste Konzertformat „Musik auf Rädern“.
An  verschiedenen  Standorten  in  Dortmund  werden  die  Oper
Dortmund und die Dortmunder Philharmoniker jeweils um 16 Uhr
kleine  Live-Konzerte  von  ca.  20  Minuten  Dauer  geben.  Die
Abstandsregelungen werden dabei eingehalten. Mit dem Programm
kommt das Theater Dortmund vor allem zu den Menschen, die
aufgrund ihrer Identifizierung als „Risikogruppe“ besonders in
ihrem Bewegungsfreiraum eingeschränkt sind. Der erste Auftritt
findet  mit  der  Sopranistin  Irina  Simmes  vor  dem
Seniorenwohnsitz  „Kreuzviertel“  44139  Dortmund-Kreuzviertel,
Kreuzstraße 68 / Ecke Lindemannstraße statt.

_________________________________________

Eröffnungsfest im Naturmuseum fällt aus

Die  für  den  7.  Juni  geplante  große  Wiedereröffnung  des
Naturmuseums  nach  Jahren  des  Umbaus  fällt  aus.  Die  neue
Dauerausstellung soll voraussichtlich im September eröffnen.

„Robin Hood“-Schau bis 20. September

Das  derzeit  noch  geschlossene  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte  an  der  Hansastraße  verlängert  seine
ursprünglich  bis  Mitte  April  geplante  Familienausstellung
„Robin Hood“ bis zum 20. September.

„Studio 54″ vorerst nicht in Dortmund

https://email.t-online.de/em/html/mailreadview/getmsg?m=13692323529716710&f=INBOX&pmtpt=html%2Cplain&mtpp=html&ec=1#


Das „Dortmunder U“ kann die ab 14. August geplante Ausstellung
„Studio  54″  (Übernahme  aus  dem  Brooklyn  Museum)  über  den
legendären New Yorker Nachtclub in diesem Jahr nicht mehr
zeigen.

Diesmal kein Micro!Festival

Das Micro!Festival, das sonst immer am letzten Wochenende der
Sommerferien stattfand, fällt in diesem Jahr komplett aus.

_________________________________________

Blicke  in  die  anderen  Städte  des
Ruhrgebiets:

2020 keine Ruhrtriennale
Die  Ruhrtriennale  wird  2020  nicht  stattfinden.  Der
Aufsichtsrat  der  Kultur  Ruhr  GmbH  hat  diesen  Beschluss
einstimmig gefasst. Das Festival hätte vom 14. August bis zum
20. September stattfinden sollen. Rund 700 Künstlerinnen und
Künstler  aus  40  Ländern  wären  an  den  33  Produktionen  und
Projekten beteiligt gewesen. Sowohl die Intendantin Stefanie
Carp  als  auch  Ko-Intendant  Christoph  Marthaler  haben
Unverständnis  über  diese  Entscheidung  geäußert.

ExtraSchicht fällt ebenfalls aus

Auch die ExtraSchicht muss wegen Corona ausfallen. Die Nacht
der  Industriekultur  hätte  am  27.  Juni  zum  20.  Mal  die
Metropole  Ruhr  bespielen  sollen.
Die Ruhr Tourismus GmbH (RTG) hatte bis zum letzten Moment an
Alternativkonzepten  gearbeitet.  Die  Durchführung  einer
Veranstaltung Ende Juni mit über 250.000 Besuchern sei aber
derzeit nicht verantwortbar, so die RTG. Eine Verschiebung auf
einen späteren Zeitpunkt in diesem Jahr sei wegen des großen
organisatorischen  Aufwandes  nicht  möglich.  Das  Geld  für



bereits  erworbene  Tickets  wird  zurückerstattet.  Mehr  Infos
unter www.extraschicht.de.

„Mord am Hellweg“ auf Herbst 2021 verschoben

Die  zehnte  Ausgabe  des  Krimi-Festivals  „Mord  am  Hellweg“
(Zentrale in Unna) wird um ein Jahr verschoben. Die für diesen
Herbst geplante Jubiläumsausgabe wird auf die Zeit vom 18.
September bis 13. November 2021 verlegt. Weitere Infos unter
www.mordamhellweg.de

Moers Festival diesmal rein digital

Auch das renommierte Moers Festival (29. Mai bis 1. Juni) geht
diesmal als digitales Festival über die Bühne. Die Konzerte
werden als Livestream auf der Website, bei Facebook und bei
Arte concert gezeigt. WDR 3 wird wie gewohnt übertragen.
Infos: www.moers-festival.de

Wittener Tage für Neue Kammermusik nur im Radio

Die Wittener Tage für Neue Kammermusik (24. bis 26. April
2020) haben sich ebenfalls umgestellt: In diesem Jahr kamen
die Konzerte ausschließlich übers Radio. WDR 3 richtete das
Festival als exklusives Hörfunk-Ereignis aus.
Infos unter www.wdr3.de und www.kulturforum-witten.de

Klangkunst in Marl als virtuelle Führung

Das Skulpturenmuseum Glaskasten Marl zeigt seine Klangkunst-
Ausstellung diesmal per Video: „sound + space“ von Johannes S.
Sistermanns und Pierre-Laurent Cassère ist online zu sehen. Im
Mittelpunkt  der  virtuellen  Führung  steht  ein  Gespräch  des
Museumsdirektors  Georg  Elben  mit  dem  Klangkünstler
Sistermanns. Das Video ist auf der städtischen Internetseite
unter  www.marl.de  und  demnächst  mit  weiteren  Informationen
auch unter www.skulpturenmuseum-glaskasten-marl.de zu sehen.

Impulse Theater-Festival fällt aus

http://www.extraschicht.de
http://www.mordamhellweg.de
http://www.moers-festival.de
http://www.wdr3.de
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Das Theater-Festival „Impulse“, das vom 4. bis 14. Juni hätte
stattfinden  sollen,  ist  abgesagt  worden  –  besonders
schmerzlich,  weil  zum  30-jährigen  Bestehen  des  Festivals
einige  besondere  Programme  geplant  waren.  Bestimmte  Teile
sollen  als  digitale  Formate  im  ursprünglich  geplanten
Festival-Zeitraum  online  gezeigt  werden.  Details  dazu
demnächst  unter:  www.impulsefestival.de

Theater Oberhausen: „Die Pest“ als Miniserie im Netz

Das  Oberhausener  Theater  zeigt  eine  Bühnenbearbeitung  nach
Albert Camus‘ Roman „Die Pest“ als Miniserie in fünf Episoden.
Gezeigt wird die Serie im Internet ab Samstag, 2. Mai, dann
weiter  wöchentlich,  jeweils  ab  19.30  Uhr.  Weitere  Infos:
www.die-pest.de

3Sat zeigt Bochumer „Hamlet“ – jetzt via Mediathek

Im Rahmen seiner Reihe „Starke Stücke“ zeigt der TV-Sender
3Sat am Samstag, 2. Mai., um 20.15 Uhr eine Aufzeichnung von
Johan Simons‘ Bochumer „Hamlet“-Inszenierung. Bis zum 30. Juli
2020  bleibt  die  Inszenierung  in  der  Mediathek  von  3Sat
greifbar.

http://www.impulsefestival.de


Auch hierhin würden Theaterfans im Revier gern wieder
pilgern: Schauspielhaus Bochum. (Foto: Bernd Berke)

Das  israelische
Klassenzimmer: „Kind of“ bei
der Ruhrtriennale
geschrieben von Eva Schmidt | 13. September 2025
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Szene  aus  „Kind  of“.  (Foto:  Gianmarco
Bresadola/Ruhrtriennale)

Der eigentümliche Klang der fremden Sprachen ist an sich schon
ein Erlebnis: Hebräisch, Arabisch und Jiddisch wird in diesem
Klassenzimmer  auf  der  Bühne  von  PACT  Zollverein  in  Essen
gesprochen. „Kind of“ heißt das Stück der israelischen Autorin
und Regisseurin Ofira Henig, das die Ruhrtriennale jetzt in
Kooperation mit der Schaubühne Berlin herausbrachte.

Doch es geht nicht um den Hörgenuss für Auswärtige, sondern um
die Machtstrukturen der Sprache: Wie Kinder in ihrer Erziehung
gelenkt,  ja  indoktriniert  werden,  dafür  findet  Henig
eindrückliche Bilder. Die Schüler in braver Montur von weißen
Blusen,  schwarzen  Hosen  bzw.  Röcken  und  altmodischen
Lederranzen marschieren im militärischen Takt und skandieren
dabei Befehle aus der Armee.

Stolz liest die Schwester aus den Briefen des Bruders beim
Militär  vor,  zu  wehrhaften  Israelis  soll  diese  Generation
erzogen werden, dass sie nie wieder Opfer seien, wie einst die
„Ghettojuden“.  Historisch  verständlich,  zeigt  Henig  die
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Kehrseite der Medaille dieser Erziehung auf: Wenig Empathie,
wenig  Toleranz  gegenüber  denjenigen,  die  nicht  zum
auserwählten  Volk  der  Hebräer  gehören.  Beispiel
Arabischunterricht: „Setzt dich hin, zeig deinen Pass, Hände
hoch  oder  ich  schieße“  –  das  sind  die  Vokabeln,  die  die
Schüler hier lernen.

Wo John Lennons „Imagine“ unerwünscht ist

Arabisch spricht auch der Hausmeister der Schule im Blaumann,
aber er hat ein anderes Hobby, nämlich Hundedressur. Putzig,
wie er dabei die Hunde imitiert, die ihm gehorchen sollen.
Doch auch diesem Monolog wohnt etwas latent Gewaltbereites
inne: Zum Schluss träumt er von Kampfhunden, mehr Waffe denn
Haustier.

Ebenfalls eine Wissenschaft für sich ist die Benennung und
Umbenennung von Straßen, je nachdem, ob man sich in jüdisch
bzw.  arabisch  bewohnten  Gegenden  befindet.  Da  wird  die
Bezeichnung  zum  Besitzanspruch.  Auch  die  Wahl  des  Purim-
Kostüms wird den Kindern nicht freigestellt, es müssen schon
akzeptierte Helden sein. Ebenso verpönt ist alleine tanzen und
dann auch noch nach dem Song „Imagine“ von John Lennon: Ein
Schulstreich  lässt  die  Musik  über  den  Hof  schallen,  die
Ächtung der Lehrerin folgt auf dem Fuß.

Die Szenen sind in den 60er und 70er Jahren angesiedelt, rund
um den Sechstagekrieg von 1967; eine andere Zeit – und doch
bedingt sie die Probleme von heute.

Die  Machtstrukturen  im  Regietheater  thematisiert  Henig
ebenfalls  mit  ihrem  Lieblingssong  „Imagine“:  Der  arme
Klavierspieler  wird  gebissen  und  gewürgt,  um  die  Töne
herauszubringen, schluchzend. Dabei hat das Lied doch eine so
positive Botschaft. „Imagine all the people/Living life in
peace.“

Weitere Informationen:
ruhrtriennale.de

http://ruhrtriennale.de


ruhr3.com/kindof

Wenn  ungeheure  Wassermassen
aus  den  Wänden  brechen  –
„Evolution“  als  grandiose
Vision bei der Ruhrtriennnale
geschrieben von Rolf Dennemann | 13. September 2025

Probenbild der Produktion „Evolution“ (Foto: Heinrich
Brinkmöller-Becker)

Eine  Produktion  der  Ruhrtriennale  in  Kooperation  mit  dem
Proton Theater Budapest ist der Höhepunkt des diesjährigen
Festivals,  wenn  nicht  gar  ein  Glanzlicht  des  seit  2003
stattfindenden  Festes  in  ehemaligen  Räumen  der  Industrie
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überhaupt. „Evolution“ ist auch ein positives Beispiel für die
nicht austauschbare Nutzung der Jahrhunderthalle in Bochum.

Die Inszenierung wurde von Kornél Mundruczó auf der Grundlage
von  György  Ligetis  „Requiem“  für  Sopran  solo,  Mezzosopran
solo, gemischten Chor und Orchester (Uraufführung: 1963/65)
erarbeitet  und  ist  wahrlich  ein  visionärer  Geniestreich.
Mundruczó, Jahrgang 1975, gehörte seit Anfang der 2000er zur
freien Szene Budapests. Ich sah seine ersten Inszenierungen in
Leerständen und anderen Behelfsbühnen. Nach seinen Erfolgen
beim Filmfestival in Cannes wurde er quasi über Nacht berühmt
und inszenierte dann u.a. Hamburg und Hannover. Seit 2009
arbeitet er immer mit der von ihm gegründeten, unabhängigen
Theaterkompanie Proton Theater aus Budapest zusammen, die auch
diesen Abend darstellerisch prägt.

„Evolution“ ist dreigeteilt. Teil 1 („Éva“) zeigt, wie drei
Männer  mit  Eimern  einen  Raum  betreten,  eine  verlassene
Gaskammer. Ihre Aufgabe ist es, diesen Raum zu reinigen, von
Vergangenem zu befreien. Es misslingt. Stattdessen ziehen sie
aus allen Ritzen und Ausgüssen Abflussschnodder heraus, der
aussieht wie lange Haarsträhnen, manchmal gar wie Perücken.
 Im Hintergrund verstärkt die Musik Ligetis die Szene. Unter
der Leitung von Steven Sloane wird auf hohem Niveau musiziert.
Der  mächtige  imposante  Chorgesang  ertönt  vom  Staatschor
Latvija (Lettland) unter der Leitung von Maris Sirmais. Allein
das Umschlagen der Notenseiten hat etwas Unheimliches. Das
Requiem  ist  in  dieser  Form,  in  diesem  Zusammenhang  mit
Mundruczós Inszenierung zu einer Einheit geworden.

Ein  Baby  schreit.  Die  drei  Männer  finden  es  unter  einem
Gitter.  Aus  allen  Untergründen  sprudelt  Wasser.  Durch  die
Bögen schreiten die drei mit dem Baby „Éva“ in die Zukunft.



Weiteres Szenenbild der Inszenierung. (Foto: Heinrich
Brinkmöller-Becker)

Es folgt eine von Kata Wéber für die Inszenierung geschriebene
Theaterszene. Anderer Stil – andere Ästhetik. „Léna“ ist der
Titel von Teil 2. Spielort ist eine Küchenwohnung. Dort wohnt
sie,  die  in  einem  Konzentrationslager  (Auschwitz)  geboren
wurde, das Baby aus Teil 1. Links und rechts sieht man Kamera-
Close-Ups  aus  dem  Zimmer.  Es  erscheint  ihre  Tochter.  Die
beiden (großartig gespielt von Lili Monori und Annamária Láng)
wollten eigentlich zu einer Preisverleihung gehen, bei der die
alte Frau geehrt werden soll. Éva will nicht, sie scheint
bereits ein wenig tüdelig. Es kommt es zu einer Aussprache
zwischen Mutter und Tochter, die realistisch gespielt zeigt,
wie sich Wunden über Generationen wiederholen. Es gibt keinen
Ausweg. Leben steckt in einer Wiederholungsschleife. Am Ende
brechen auch hier ungeheure Wassermassen aus den Wänden, der
Decke und den Schränken hervor, ein Bild, das man von Bill
Violas Video „Electronic Renaissance“ kennt. Ungeheuerlich.

Es folgt Teil 3 – „Jonas“. Am Bühnenrand schaut ein Junge auf
sein Smartphone. Die Leinwand zeigt Chats mit allem, was „so
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läuft“. Die Wand zur Zukunft öffnet sich. Nun sehen wir 13
Kinder an der Rampe und im Hintergrund tut sich ein Bild auf,
dass unvergesslich ist. Mit Hilfe von Lasertechnik betreten
wir virtuellen Raum. Von fern treten zwei Frauen näher, dann
der Chor, unendliche Weite und Tiefe. Kurz bevor sie auf die
Gegenwart treffen, driften die Menschen ab, verschwinden im
Vielleicht der Zukunft.

Weitere Aufführungen vom 12. bis 14. September (20.30 Uhr) in
der Jahrhunderthalle Bochum. www.ruhrtriennale.de

Finsteres  Kolonialabenteuer:
Ruhrtriennale zeigt szenische
Umsetzung von Éric Vuillards
Erzählung „Congo“
geschrieben von Anke Demirsoy | 13. September 2025
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Faustin Linyekula, Pasco Losanganya und Daddy Moanda Kamono
(v.l.) in „Congo“ (Foto: Agathe Poupeney)

An  altehrwürdige,  unantastbare  historische  Gegebenheiten
glaubt der französische Autor Éric Vuillard nicht. In seinen
Romanen und Erzählungen versucht der Schriftsteller, der 2017
den Prix Goncourt erhielt, an starren Bildern zu rütteln,
schreibend  „die  Girlanden  vom  Baum  der  Geschichte  zu
schütteln“, wie er es nennt. Gerne begibt er sich dabei auf
die  Spuren  des  Bösen:  eigenwillig,  bildreich,  große
historische  Momente  neu  erzählend.

Die  jüngste  Deutsche  Erstaufführung  bei  der  Ruhrtriennale
basiert auf Vuillards Erzählung „Congo“. Die Schilderung der
blutigen Kolonialvergangenheit des Landes im Herzen Afrikas
faszinierte  den  kongolesischen  Tänzer,  Choreographen  und
Regisseur  Faustin  Linyekula  so  stark,  dass  er  ein
gleichnamiges Stück schuf. Weitgehend im Halbdunkel, zerrissen
von gelegentlichen Stroboskopblitzen, setzt er den Text auf
der Bühne in der Gebläsehalle des Landschaftsparks Duisburg-
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Nord in Szene.

Als  Mischform  zwischen  Schauspiel,  Tanz  und  Performance
kündigt die Triennale diese Produktion an. Sie entpuppt sich
indes  als  inszenierte  Lesung.  Der  aus  Kinshasa  stammende
Schauspieler Daddy Moanda Kamono spricht fast drei Viertel des
Textes,  der  eins  zu  eins  aus  dem  Buch  übernommen  ist.
Insgesamt  gibt  es  drei  Darsteller,  zwischen  denen  eine
merkliche Asymmetrie entsteht. Linyekulas eigener tänzerischer
Anteil  und  der  Gesangspart  von  Pasco  Losanganya  wirken
gegenüber dem emotionsgeladenen Monolog wie eine Arabeske, wie
eine bloße Dekoration des Textes, von dessen Eindringlichkeit
sich Linyekula offenbar schwer lösen kann.

Geschichten  im  Halbdunkel:
Pasco  Losanganya,  Faustin
Linyekula  und  Daddy  Moanda
Kamono  (v.l.,  Foto:  Agathe
Poupeney)

Das ist verständlich, bedenkt man die nachgerade filmische
Detailbesessenheit, mit welcher der Autor die Berliner Kongo-
Konferenz von 1884/85 wiederaufleben lässt. Wie 13 Staatschefs
das afrikanische Kolonialgebiet unter sich aufteilen, wie das,
was sie zwischen Häppchen und Champagner beschließen, zu einem
blutigen  Kolonialabenteuer  mit  bizarren  Auswüchsen  führt,
erzählt Daddy Moanda Kamono mit scharfer Lust an der Ironie,
aber auch mit wachsender Wut und resignierter Trauer.
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Faustin  Linyekula,  Pasco
Losanganya und Daddy Moanda
Kamono  (v.l.)  erinnern  an
Gewaltexzesse  im  Dschungel
(Foto: Agathe Poupeney)

Zu sehen gibt es in „Congo“ nicht viel. Ein paar Jutesäcke,
einige weiße Tücher und ein niedriger Tisch sind die einzigen
Requisiten im leeren Bühnenraum, in dem Beleuchtung, Gesang
und  die  auf  Kautschukplantagen  aufgenommenen  Klänge  viel
Atmosphäre schaffen. Zu lesen gibt es umso mehr, denn wer
Französisch nicht mühelos versteht, klebt zwei Stunden mit den
Augen an der Übertitelungsanlage.

Vor ausführlich geschilderten Gewaltexzessen muss sich indes
niemand  fürchten.  Zwar  verschweigt  Vuillard  nicht  die  im
Dschungel  begangenen  Grausamkeiten,  aber  oft  sind  es  die
scharf nachgezeichneten, bis heute wirksamen Mechanismen von
Macht und Gier, die fassungslos machen. Wie konnte es dem
belgischen  König  Leopold  II  gelingen,  ein  Territorium  als
Privatbesitz an sich zu reißen, das achtmal größer war als
sein eigenes Land? Wie konnten Staatsmänner und Diplomaten
Freihandel und Politik nennen, was in Wahrheit skrupellose
Ausbeutung und finsterste Unterdrückung war?

Die Stärke des Abends liegt darin, dass er sich keinesfalls in
einer zwei Stunden währenden Anklage erschöpft. „Congo“ zeigt
die  persönlichen  Motivationen,  Ängste  und  Schwächen  der
Konferenzteilnehmer  und  Befehlsausführer  des
Kolonialabenteuers. Vor allem aber kündet das Stück von einer
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tiefen Liebe zu einem Land, das einst Kongo-Léopoldville und
später Zaïre hieß, das von Wald und Fluss ebenso geprägt ist
wie von der langen Kette von Heimsuchungen, die aktuell bis
zum Bürgerkrieg und dem Ebola-Virus reicht.

„Everything that happened and
would  happen“  –  bei  der
Triennale  zeigt  Heiner
Goebbels  ein  Theater  der
Versatzstücke
geschrieben von Martin Schrahn | 13. September 2025
Licht  und  Schatten,  hell  und  dunkel.  Szene  aus  Heiner
Goebbels‘  neuer  Produktion.  Foto:  Heinrich  Brinkmöller-
Becker/Ruhrtriennale

Heiner Goebbels gibt sich generös. Er wolle es gar nicht erst
versuchen,  mit  seiner  neuen  Arbeit  eine  Botschaft  zu
vermitteln. Vielmehr habe er einen Raum mit Bildern, Worten
und  Geräuschen  geschaffen,  der  das  Publikum  zu  freier
Imagination  und  Reflektion  einladen  soll.  Doch  das  hehre
Ansinnen erzeugt nur Ratlosigkeit: Goebbels’ Gesamtkunstwerk
namens „Everything that happened and would happen“ entpuppt
sich  als  kryptische  theatralische  Installation,  als  ein
ziemlich  beziehungsloses  Konglomerat  aus  Musik,  Licht,
Performance, Sprache, Objekten und Filmen.

Die  Produktion  wurde  2018  in  Manchester  erstmals
herausgebracht,  nun  hat  die  Ruhrtriennale  das  Werk  als
Deutsche Erstaufführung ins Programm genommen. Goebbels gibt
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in  Bochums  Jahrhunderthalle  erneut  den  Sucher  nach
ungewöhnlichen  Formen  des  Theatralischen,  sieht  die  leere
Spielfläche als Experimentallabor, wie er es schon während
seiner  Triennale-Intendanz  (2012-2014)  oft  getan  hat.
Herausgekommen ist diesmal eine arge Zumutung fürs Publikum,
eine Aufführung, die vor allem die große Verstörung in sich
trägt.

Schon der Titel allein, ins Deutsche übersetzt „Alles was
geschehen ist und geschehen würde“, scheint erschaffen aus dem
Nebel des Unkonkreten. Etwas Kontur gewinnt diese Sentenz erst
mit  dem  Blick  auf  die  Textquelle,  die  Goebbels  zum
Ausgangspunkt seiner Produktion macht, Patrik Ouredniks Roman
„Europeana  –  Eine  kurze  Geschichte  Europas  im  20.
Jahrhundert“.  Darin  vermeidet  der  tschechische  Autor
allerdings jegliche Ansätze der linearen Geschichtsschreibung,
setzt vielmehr Fakten neben Anekdoten, springt von der Pariser
Weltausstellung  (1900)  zum  Leben  der  Soldaten  in  den
Schützengräben,  listet  Meinungen  zum  Berliner  Holocaust-
Mahnmal auf, oder beschreibt wie in einem Ritual, dass jemand
zu irgendeinem Thema gerade irgendetwas sagt.

Tanz  der  Requisiten.  Foto:  Heinrich  Brinkmöller-
Becker/Ruhrtriennale

Es ist ein wild zusammengewürfelter, überkomplexer Text, aus
dem Goebbels verschiedene Passagen lesen lässt, das Ganze mit
rätselhaften Bildern kombiniert. Angereichert wird diese Flut
optischer Reize bisweilen mit „No comment“-Einspielungen des
Senders Euronews. Kommentarlos flimmern aktuelle Szenen aus
allen Winkeln der Welt vor unseren Augen, Szenen von Menschen
in  der  Masse,  die  demonstriert,  die  versunken  ist  in
religiösen oder volkstümlichen Ritualen. Auf der Spielfläche
werden unterdessen diverse Kisten, Kästen, Säulen, Rohre oder
riesige,  meist  zerfetzte  Tücher  in  undurchschaubarer
Choreographie  bewegt.  Derweil  diverse  Musiker,  mit  ihrem
Instrumentarium  im  Raum  verteilt  auf  kleine  Inseln  der
Klangerzeugung,  eine  hochdifferenzierte  Geräusch-Kulisse



auffächern.

Am  Ende  nur  Nebel,  Rauch  und  Zerstörung.  Foto:  Heinrich
Brinkmöller-Becker/Ruhrtriennale

So entfaltet sich vor uns ein Theater ohne Schauspieler oder
Sänger, in einer Atmosphäre, die die Bühne als Werkstätte
begreift,  wo  Arbeiter  Requisiten  zu  immer  neuen,  üppigen
Tableaus formen. Heiner Goebbels mag dem Publikum jegliche
Assoziationsfreiheit gestatten, doch liegt der Gedanke an eine
Dystopie wohl nicht ganz fern. Schon weil sich die Musik am
Ende in einen schier unerträglich lauten Klangflächenschrei
hineinsteigert.  Und  weil  das  Schlussbild  einer  verwüsteten
Fläche gleichkommt, nichts von friedvoller Idylle hat.

Goebbels’ Generosität, formuliert im Programmheft zu dieser
Produktion,  ist ein Trick. Sein Theater der Versatzstücke
stiftet vor allem Verwirrung. Und während wir noch rätseln,
ist  alles  bereitet  fürs  große  Katastrophenszenario.  Kein
Wunder, dass manche dies mit kräftigen Buhrufen quittieren. Im
Theater,  so  scheint’s,  ist  die  Hoffnung  und  das  Gute  und
Schöne endgültig ausgesperrt.

Weitere  Aufführung  am  heutigen  26.  August,  21  Uhr
(ausverkauft)

„Nach den letzten Tagen. Ein
Spätabend“  –  Christoph
Marthaler  mahnt  auf  die
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stille und behutsame Art
geschrieben von Rolf Dennemann | 13. September 2025

Szenenbild aus „Nach den letzten Tagen…“ (Foto: Matthias
Horn)

Wieder  gibt  es  Gott  sei  Dank  eine  neue  Inszenierung  des
Meisters des Abwartens, Christoph Marthaler, der Chefregisseur
sozusagen der Ruhrtriennale unter Stefanie Carp. Er wird uns
hoffentlich auch danach mit Schöpfungen beschenken.

„Nach  den  letzten  Tagen.  Ein  Spätabend“  ist  die  wohl
trübsinnigste  Kreation  von  Marthaler.  Sie  „spielt“  im
Auditorium Maximum der Universität Bochum (die per Navi zu
finden geradezu ins Leere führt).

Die  Zuschauertribünen  auf  einer  Seite  ist  der  Ort  des
Geschehens, eine Art Abgeordneten-Plenarsaal, in dem sich 11
Damen und Herren einsam oder mal als Gruppe äußern. Sicht- und
spürbare  Leere  ringsum.  Seitlich  befindet  sich  –  fast
versteckt – das kleine Orchester, das dann den Abend prägt.
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Originaltexte von Rechtsgerichteten

Die  exzellenten  Darsteller  sprechen  leise  und  bedrohlich
unterkühlt  die  Texte,  die  zumeist  aus  Originalreden  von
rechts-gerichteten  Abgeordneten  und  sonstigen  Menschen
stammen, die meinten und oft immer noch meinen, alles Unglück
käme  von  den  Juden.  Nach  einer  ausführlichen  Abhandlung
inklusive eigener Erfahrungen mit dem Begriff „Neger“, folgt
als Antwort ein Jodelsolo am Rednerpult.

Klar ist, dass dies ein behutsamer Abend ist. Aktionsverwöhnte
werden eher in ein Fragezeichenkoma versetzt. Auch sind die
Texte nun vielen nicht ganz unbekannt und sicherlich ist diese
direkte Art, uns zu sagen: „Achtung! Wehret den Anfängen!“ ein
bisschen platt. Wenn es nicht so still wäre, könnte man sagen:
Agitprop. Aber sicher erschrickt der eine oder andere und
erwischt  sich  dabei,  manche  Idee,  manchen  Satz  mit  einem
gedachten „Ja genau!“ zu begleiten. „Ach herrje, was denke ich
denn da?“

Weiteres  Szenenbild  (Foto:
Matthias Horn)

Verantwortlich zeichnen Christoph Marthaler, Uli Fussenegger,
Stefanie Carp, Duri Bischoff, Sarah Schittek, Phoenix (Andreas
Hofer)  gemeinsam.  Das  Ganze  ist  wieder  mal  ein  Gesamt-
Kunstwerk,  gewidmet  den  Komponisten  Pavel  Haas,  Viktor
Ullmann, Alexandre Tansman, Józef Koffler, Erwin Schulhoff,
Szymon  Laks  und  Fritz  Kreisler.  Sie  wurden  deportiert,
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ermordet oder gingen in die Emigration.

Weitere Aufführungen: 29.8. bis 1.9.2019 im Auditorium Maximum
der Ruhr-Universität Bochum.
Informationen hier

„All  the  good“:  Das
Lebensbild  von  Jan  Lauwers
als  theatrale  Kopfreise  bei
der Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Dennemann | 13. September 2025

Szene aus „All the good“ (Foto: Maarten Vanden Abeele)

„,All the good‘ ist eine Chronik von Verlust und Hoffnung“, so
sagt es die Ankündigung dieses Ruhrtriennale-Abends in der
Maschinenhalle  in  Gladbeck-Zweckel,  einem  abgelegenen  und
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dadurch anziehenden Ort für große Bühnenversuche.

Wir sehen das Resümee des Theaterkünstlers Jan Lauwers, der
seine Needcompany samt Familie auf die Reise schickt, das
bilderreiche Leben auf Teufel komm raus abzubilden und in eine
theatrale Form zu bringen. Hier wird mit der Kunst gerungen.

„All the good“ ist eine internationale Koproduktion, an der
sich u.a. das Zürcher Theater Spektakel, das Teatro Central de
Sevilla, das Kaaitheater in Brüssel, das Toneelhuis Antwerpen
und zahlreiche andere beteiligt haben.

Draußen zeugt schon der imposante Tieflader der Needcompany
von Größe und Wichtigkeit. Jan Lauwers war und ist einer der
Stars  des  „Freien  Theaters“  seit  Jahrzehnten,  ein
eigenwilliger Kreateur, der macht, was ihm in den Sinn kommt –
und das ist in diesem Fall ziemlich viel. Manches erinnert an
die Hochzeit des belgischen Theaters in Europa und weltweit,
Ende der 90er, Anfang der 2000er.

Das  Ensemble  vereinigt  Künstler  verschiedener  Genres.  Die
Musik spielt eine große Rolle und ist herausragend zu nennen.
Der Cellist Simon Lenski ist maßgeblich verantwortlich. Die
Musik insgesamt stammt von Maarten Seghers, der ebenso – wie
alle anderen – als Performer in dieser „Familientragödie“ zur
Geltung kommt.



Jan Lauwers (Foto:
Maarten  Vanden
Abeele)

Das Auge hat in den zwei Stunden viel zu tun. Versatzstücke
werden  verschoben  und  unterschiedlich  eingesetzt.  Im
Mittelpunkt steht eine Skulptur aus Glasbeuteln, die (und hier
wieder  die  Kunstproblematik  „Ist  das  Kunst  oder  kann  das
weg?“)  auch  wie  ein  umgekippter  Weihnachtsbaum  anmutet.
Darüber verzweifelt der Künstler Benoît Gob, der hier den
Künstler Jan Lauwers spielt.

Allein Gobs Stimme ist den Besuch dieser Aufführung wert, die
an manchen Stellen drastisch auf die nackte Pauke haut, indem
eine gespielte Vergewaltigung gespielt wird, die Vagina per
Minikamera  untersucht  wird  und  so  dem  einen  oder  anderen
Zuschauer übel aufgestoßen ist. Einige verließen den Saal,
ungeübte Zuschauer, denn diese Etüden des freien Theaters sind
aufgewärmt. Aber man verweist eben auch auf Marina Abramovic,
sowie es auch sonst allerlei Verweise gibt.

Besondere Szenen sind die, wo die Musik in eine gemeinsame
Choreografie hineinführt, die der Tänzer Elik Niv prägt, der
ebenfalls mit großen Namen bereits kooperierte wie Susanne
Linke, Sascha Waltz oder Constanza Macras. Seine Biografie
erstaunlich und ist auch Jan Lauwers einen Mittelpunkt seiner
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Inszenierung  wert.  Er  war  israelischer  Elitesoldat  und
Kriegsveteran, bevor er eine Karriere als Tänzer startete.

Es ist eine zwiespältige Produktion, die manche ratlos macht,
andere über die kreative Kraft der Macher zum Staunen bringt.
Aber so ist das im freien Spiel der freien Kräfte, die dann
aber doch etwas zu eitel daherkommen.

Weitere  Aufführungen  am  6.  Und  7.  September  in  der
Maschinenhalle  in  Gladbeck-Zweckel.  Infos  hier

Blickrichtung  rückwärts  –
Ruhrtriennale  2019  mit  groß
angelegter  Multimedia-
Produktion  von  Heiner
Goebbels
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. September 2025
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Szene aus Christoph Marthalers Audimax-Inszenierung
„Nach  den  letzten  Tagen.  Ein  Spätabend“  (Foto:
Matthias Horn/Ruhrtriennale)

Bestimmt ist das völlig ungerecht, aber Assoziationen machen
ja,  was  sie  wollen:  Wenn  Stefanie  Carp  die  Produktion
„Everything  That  Happened  and  Would  Happen“  von  Heiner
Goebbels erläutert, wandern die Gedanken zu Thomas Bernhard
und seinem „Theatermacher“, der in Utzbach, wo man tot nicht
überm Zaun hängen möchte, sein Stück „Das Rad der Geschichte“
herausbringen will.

Intendantin  Stefanie  Carp  bei
der Auftakt-Pressekonferenz der
Ruhrtriennale 2019 (Foto: Daniel
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Sadrowski/Ruhrtriennale)

Anders  als  er  jedoch  beginnt  Heiner  Goebbels,  der  auch
Ruhrtriennale-Intendant der Jahre 2012 bis 2014 war, mit dem
1. Weltkrieg und nicht schon irgendwo in der Antike. Aber dann
werden Mittel nicht und Wege gescheut, das Elend der letzten
100 Jahre in einer „neuen, großformatigen Arbeit“ auf die
Bühne zu stellen, „in der Musik, Licht, Performance, Sprache,
Objekte und Filme zu einer multimedialen Installation vereint
sind“. Als die drei wesentlichen „Inspirationsquellen“ werden
erstens der Text „Europeana“ des tschechischen Autors Patrik
Ourednik genannt, zum Zweiten das Bühnenbild aus Goebbels’
Inszenierung von John Cages „Anti-Oper“ „Europeras 1 & 2“
(Ruhrfestspiele  2012)  und  zum  Dritten  unkommentierte,
tagesaktuelle Nachrichtenbilder des Fernsehsenders Euronews.

Projekt macht neugierig

Schließlich  erwähnt  seien  17  Bühnenkünstler  beiderlei
Geschlechts, und mit einer solchen Mannschaft ist Goebbels dem
Theatermacher  Bruscon  natürlich  haushoch  überlegen.  Doch
Scherz beiseite: Wenn Goebbels auch nicht so gefeiert wurde
wie  seine  Vorgänger  Flimm,  Mortier  und,  mit  Abstrichen,
Decker, so hat er doch als Triennale-Intendant etliche sehr
bemerkenswerte  Produktionen  zur  Aufführung  gebracht,  aus
eigener, wenn man so sagen darf, wie auch aus fremder Feder.
Man muß gespannt sein, was zwischen dem 23. und dem 26. August
in der Bochumer Jahrhunderthalle abgeht. Anders gesagt: Das
Goebbels-Projekt  macht  neugierig,  anders  als  viele  andere
Produktionen der diesjährigen Triennale.



Von  Jan  Lauwers  stammt  das  Stück
„All  the  Good“  (Foto:  Phile
Deprez/Ruhrtriennale)

Musik bis zuletzt

Gewiß,  bei  Christoph  Marthaler  wird  es  wieder  sehr  schön
werden, elegisch, stimmig und traurig, auch wenn sein Spielort
diesmal das Audimax der Bochumer Universität ist. Hier werden
Kompositionen von aus Prag und Wien von den Nazis vertriebenen
Komponisten zu hören sein, die emigrieren mußten, ermordet
wurden, im Konzentrationslager Theresienstadt landeten. Hier,
in  Theresienstadt,  fand  eine  schauerliche  Musikproduktion
statt,  verzweifelt  wurde  musiziert  und  komponiert  bis  zum
letzten Moment, der für viele der Abtransport nach Auschwitz
war. Vieles blieb Fragment, in den Kapellen spielte zusammen,
was nach der klassischen Lehre nicht zusammengehörte. Und doch
entstand – auch – Schönheit.

Das Weltparlament schaut zu

In Marthalers Einrichtung ist das Audimax ein imaginiertes
Weltparlament, das Rückblick hält auf die Zerstörungen des
vergangenen  Jahrhunderts.  So  lesen  wir  es  in  den
Ankündigungen,  so  erfahren  wir  es  von  Stefanie  Carp  im
Pressetermin, und sogar ohne Videoeinspieler haben wir eine
Vorstellung davon, wie es wohl werden wird „Nach den letzten
Tagen. Ein Spätabend“ (Titel der Produktion).
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Auf  einen  schönen  Abend  darf  sich  freuen,  wer  Karten  für
György Ligetis Requiem  hat, das zwischen dem 5. und dem 14.
September sechsmal zu hören sein wird; Steven Sloane dirigiert
die  Bochumer  Symphoniker,  die  freie  Theatergruppe  Proton
Theater  und  der  Staatschor  Latvija  wirken  überdies  in
„Evolution“  mit.

Manchmal  auch  bunt.  Ebony
Bones macht genreübergreifende
Musik  (Foto:  Antonello
Trio_1984  Recordings
Ltd./Ruhrtriennale)

Autobiographisches Erzählen

„All  the  Good“  heißt  das  Stück  von  Jan  Lauwers  und  der
Needcompany, das das „autobiographische Erzählen“ pflegt und
dessen Protagonist der ehemalige israelische Elitesoldat Elik
Niv  ist,  der  Tänzer  wurde.  Eine  Chronik  von  Verlust  und
Hoffnung wird angekündigt, grundiert vom Terror in der Welt
und der Kraft des Alltäglichen.
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Es  gibt,  wie  immer,  Tanz,  Schauspiel  und  Musiktheater,
Angebote für Jugendliche, Installationen. 164 Veranstaltungen
sind angesetzt, 35 Produktionen und Projekte, davon 16 Eigen-
und Koproduktionen. Mehr als 800 Künstler und Künstlerinnen
aus 35 Ländern wirken mit.

Enger Themenkanon

Alle würden sie wohl für sich in Anspruch nehmen, mit ihrer
Kunst an den radikalen Rändern unterwegs zu sein, sie gar
zwangsläufig oder absichtsvoll zu überschreiten. Doch drängt
sich auch ein etwas lähmender Eindruck von Gleichförmigkeit
auf, oder sagen wir lieber, falls es das Wort denn gäbe:
Ähnlichförmigkeit.  Gewalt,  Emanzipation,  Solidarität  sind
Schlüsselbegriffe  des  Themenkanons,  ebenso  Sexismus,
Rassismus,  Diskriminierung  aller  Art.  Im  Vergleich  zu  den
Ruhrfestspielen, wenn der  einmal gestattet sei, wirkt die
Blickrichtung stärker rückwärtsgewandt und etwas allgemeiner.

Das ungeliebte Festival

Verkauft sind derzeit, ist zu erfahren, mehr als 50 Prozent
der Karten. Damit sei man „zufrieden“, doch Begeisterung sieht
anders aus. Allerdings hat die Ruhrtriennale auch mit der
völlig  absurden  Situation  zu  kämpfen,  daß  sie  als
Landesfestival  von  der  Landesregierung  ignoriert  wird.
Stefanie Carp hatte, wie bekannt, in ihrem ersten Jahr eine
israelkritische  Künstlergruppe  engagiert,  die  sich  bei  BDS
(„Boycott, Divestment and Sanctions“) engagierte. Es folgten,
kurz gesagt, einige wenig souveräne Diskussionen, und seitdem
herrscht Funkstille. Keine gute Situation.

Der Gigantenfries erklingt

Doch enden wir mit einer Installation, auf die man besonders
gespannt sein kann: In der Bochumer Turbinenhalle baut Cevdet
Erek  „Bergama  Stereo“  auf,  was  nichts  weniger  ist  als,
stilisiert,  der  in  Berlin  befindliche  Pergamon-Altar  im
Maßstab 1:2. Den berühmten Gigantenfries dieses Monuments hat



er  durch  eine  Klanginstallation  ersetzt,  34  Lautsprecher
machen das Relief zu einem Klangerlebnis. Im kultigen Berliner
Club „Berghain“ soll es Vergleichbares geben. Zweimal trommelt
der Chef selbst, sonst machen andere Programm. Übrigens ist
Bergama  das  türkische  Wort  für  Pergamon,  und  gleich  im
Anschluß an die Bochumer Präsentation wird „Bergama Stereo“ im
Hamburger Bahnhof in Berlin aufgebaut.

Ruhrtriennale 2019
21. August bis 29. September
www.ruhrtriennale.de

Das Revier als Spannungsfeld:
Die Schweizerin Barbara Frey
wird von 2021 bis 2023 die
Ruhrtriennale leiten
geschrieben von Eva Schmidt | 13. September 2025
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Die künftige Ruhrtriennale-Chefin Barbara Frey (rechts)
mit  NRW-Kultur-  und  Wissenschaftsministerin  Isabel
Pfeiffer-Poensgen. (Foto: Tobias Kreutzer/MKW)

„Das  ist  also  der  Rhein“,  sagt  Barbara  Frey  und  schaut
interessiert aus dem Fenster des NRW-Landtags, an dem der
Fluss so behäbig vorbeifließt. „Als Baselerin erinnert er mich
an meine Heimat.“

Heute wurde die Theaterregisseurin und ehemalige Intendantin
des  Zürcher  Schauspielhauses  von  NRW-Kultur-  und
Wissenschaftsministerin Isabel Pfeiffer-Poensgen als künftige
Leiterin der Ruhrtriennale für die Spielzeiten 2021-2023 in
Düsseldorf  vorgestellt  –  just  nach  der  Sitzung  des
Aufsichtsrats der Kultur Ruhr GmbH, die Barbara Frey soeben
ernannt hatte.

Schon bald erfolgt dann ihr Umzug an einen weiteren Fluss,
nämlich die Ruhr: Frey will während der von ihr verantworteten
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Triennale in Bochum Wohnung nehmen, in diesem Herbst beginnen
bereits  ihre  Vorbereitungen  für  ihre  drei  Triennale-
Spielzeiten.

Besonders beeindruckt zeigte sich Frey von den Spielorten der
Triennale, die sie im Vorfeld besucht hatte: „Man spürt dort
immer noch, dass die Menschen damals einen Aufbruch in eine
neue  Zeit  unternommen  haben,  das  Zeitalter  der
Industrialisierung“, sagt sie. „Gleichzeitig atmet alles eine
bleierne  Vergangenheit“.  Diese  Spannung  erfülle  sie  mit
künstlerischer Energie, die sie mit ihrem Team in lebendiges
(Musik-)Theater umsetzen will.

Viele Erfahrungen, viele Kontakte

Konkretes  zum  Programm  konnte  heute  naturgemäß  noch  nicht
genannt werden, doch ihre ästhetischen Antennen sind bereits
ausgerichtet.  Als  Musikerin,  genauer  Schlagzeugerin,
philosophierte Frey sogleich über das Spannungsfeld Krach und
Stille: „Was für ein Lärm damals in diesen Hallen geherrscht
haben mag und wie still sie heute daliegen, das hat mich
sofort  fasziniert.“  Die  Trommel  gilt  ihr  dabei  als
universelles Instrument: „Sie schlägt unseren Puls – überall
auf der Welt.“

Für die Findungskommission und den Aufsichtsrat waren sowohl
Freys  interkulturelle  und  interdisziplinäre  Ausrichtung
zwischen  Kunst  und  Wissenschaft  sowie  ihre  langjährige
erfolgreiche  Arbeit  sowohl  als  Schauspiel-  wie  als
Musiktheaterregisseurin  ausschlaggebend,  wie  die  Ministerin
betonte. Nicht zuletzt spreche für die 1963 Geborene, dass sie
schon  allein  als  Intendantin  des  Zürcher  Schauspielhauses
zehnjährige Erfahrung in der Leitung eines Hauses besitze. In
ihrer Ära dort wurde das Schauspielhaus Zürich mehrmals zum
Berliner Theatertreffen eingeladen und mit zahlreichen Preisen
ausgezeichnet. Vom Burgtheater über die Semperoper, quer durch
Europa bis nach China und Taiwan – Freys Kontakte reichen
weit.



Klingt nicht schlecht für die Zukunft der Triennale: Eine
renommierte Theaterfrau mit Erfahrung und neugierigem Blick.
Nicht total experimentell und „abgespaced“ vielleicht, aber
das muss das Ruhrgebiet ja auch nicht unbedingt haben – wir
bleiben ja gerne am Boden, oder? Weiße wenichstens, wat dat
alles soll!

Pikante  Pirouetten,  Pandas
und  Teufelsbrigaden  –
Ruhrtriennale präsentiert ein
schräges  Security-Ballett  in
Gladbeck
geschrieben von Rolf Dennemann | 13. September 2025

Szene  aus  „No
President…“  (Foto:
Heinrich Brinkmöller-
Becker  /
Ruhrtriennale)

Es kommt nicht häufig vor, dass Off-off-Theaterproduktion bei
großen Festivals gezeigt werden. Die RuhrTriennale präsentiert
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jetzt  das  Natural  Theatre  of  Oklahoma,  bekannt  für  seine
diversen theatralen Ausflüge in neue Welten und verstörende
Ideen.

Die Maschinenhalle Zweckel in Gladbeck („in the middle of
nowhere“) bietet der amerikanischen Compagnie, die hier in
Europa  hin  und  wieder  auf  großen  Festivals  zu  sehen  war,
Gelegenheit,  eine  Erzählung  mit  Balletteusen  in  Turnhosen,
Tutus und anderen komischen Kostümierungen zu zeigen.

140  Minuten  konfrontieren  sie  uns  mit  einer  abstrusen
Geschichte  (Titel:  „No  President.  A  story  ballet  of
enlightenment  in  two  immoral  acts“)  um  einen
Sicherheitsservice, der sich aus ehemaligen Schauspielern und
Tänzern zusammensetzt, um einen Vorhang zu bewachen.

Die  Übertitelung  in  Deutsch  ist  hilfreich,  denn  es  geht
schnell und turbulent zu. Slapstick und Stummfilm-Anmutungen,
manchmal  ironisch  angelehnt  an  zeitgenössischen  Tanz,
begleitet von der Nussknacker-Musik, bebildern den Text des
Sprechers, der einen unglaublichen Job macht.

Im Nebel der Ungewissheit

Auf der Suche nach aktuellen Bezügen zum Weltgeschehen, habe
ich nach einger Zeit aufgegeben, zu wild und schräg sind die
Ideen, die hier inszeniert wurden. Das Ensemble besteht aus
amerikanischen  Performern  und  Mitgliedern  des  Düsseldorfer
Schauspielhauses, das diese Produktion koproduziert hat. Es
geht u.a. um das „gefährliche Lebensmittel“ Cheeto, eine Art
Chipssorte,  um  russo-chinesiche  Oligarchen,  um  Prä-
Aufführungsrituale,  um  flüchtige,  desorientierte  Pandas,
Ballettbanditen, pikante Pirouetten, private Teufelsbrigaden,
Masturbationszubehör.

„Das Regieren ist eine Form der darstellenden Kunst“, heißt es
einmal.  Es  geht  um  Macht,  Liebe  und  Wahnsinn.  Schön  und
lustig; dennoch fehlt hier der Moment des Innehaltens. Wenn am
Ende doch die Vorhänge – es sind drei – aufgehen, dann bewegen



sich die beiden Hauptakteure, Georgie und Mikey, im Nebel der
Ungewissheit. So geht es auch mir. Es bleibt ein Eindruck von
Tohuwabohu.

Weitere Aufführung am 20. September. Nähere Infos hier

„Das Floß der Medusa“ – 50
Jahre  danach:  Hans  Werner
Henzes Oratorium von 1968 bei
der Ruhrtriennale
geschrieben von Eva Schmidt | 13. September 2025

Szenenbild aus der besprochenen Henze-Aufführung (Foto:
Ursula Kaufmann/Ruhrtriennale)

Théodore Géricaults Gemälde „Das Floß der Medusa“ (1819) hängt
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im  Pariser  Louvre:  Zuletzt  ist  es  mir  zweimal  kurz
hintereinander  begegnet.

Einmal  in  einer  Video-Arbeit  von  Marcel  Odenbach  in  der
Ausstellung „Entfesselte Natur“ in der Kunsthalle Hamburg: Er
filmte Geflüchtete, die übers Mittelmeer nach Europa gekommen
sind, im Louvre beim Betrachten des monumentalen Schiffbruch-
Dramas. Und nun war es das „Aufmacher Bild“ von Hans Werner
Henzes  gleichnamigem  Oratorium,  das  bei  der  Ruhrtriennale
aufgeführt  wurde.  Kein  Zufall,  denn  die  Flucht  übers
Mittelmeer beschäftigt, schockiert und klagt Europa an.

So gewinnt Henzes klassenkämpferisches Werk von 1968 eine neue
Aktualität und erweist sich beinahe als zeitlos. Denn das
Libretto von Ernst Schnabel macht noch immer deutlich: Es geht
um die „vielzahligen“ Armen, die nichts zu sagen haben und die
den Interessen der Reichen und Mächtigen geopfert werden.

Gläsernes Wasserbecken als zentrales Bühnenelement

Im konkreten Fall retten sich die Offiziere, Priester und
reichen Kaufleute nach dem Schiffbruch der Fregatte Medusa auf
ihrem Weg in den Senegal in die Beiboote, während alle anderen
auf  einem  grobgezimmerten  Floß  einfach  ihrem  Schicksal
überlassen werden. Von 150 überleben nur 15 die Strapazen auf
See  bei  glühender  Sonne.  Hunger  und  Durst  führen  zu
Kannibalismus  und  Gewalt.

Sorgfältig und dezent in Szene gesetzt haben Henzes Musik
Kornél  Mundruczó  und  Márton  Ágh  (Bühne),  die  Musikalische
Leitung lag bei Steven Sloane, der die Bochumer Symphoniker
sowie die jungen und erwachsenen Sänger von Chorwerk Ruhr und
der  Züricher  Singakademie  zu  einem  packenden  emotionalen
Zusammenspiel vereinte.

Zentrales Bühnenelement ist ein gläsernes Wasserbecken, durch
das der Sprecher Tilo Werner mit hochgekrempelten Hosen watet,
indem er uns das ganze Ausmaß der Katastrophe auf dem Schiff
nach und nach erzählerisch entfaltet. Durch die Spiegelungen



an Wänden und Decken hat man als Zuschauer das Gefühl, in
einem Aquarium zu sitzen – allerdings in einem mörderischen.

Klage und Anklage aus dem Reich der Toten

Nach und nach wechseln immer mehr Choristen von der linken
Seite (die Lebenden) auf die rechte (in das Reich der Toten).
Sie klagen durch die Sprache der Musik. Doch sie klagen auch
an, denn es ist nicht nur Verzweiflung, die aus ihnen singt,
sondern  auch  Wut.  Zorn  auf  diejenigen,  die  sie  verlassen
haben, die sie in diese Situation gebrachten haben, die sie
selbst zu Gemeinen gegenüber ihren Mitleidenden werden lässt.
Hier zündet der revolutionäre Impetus, den man Henze 1968
vorwarf, auch heute wieder.

Umgekehrt behalten vielleicht auch Henzes damalige Kritiker
aus  dem  linken  Lager  recht,  die  die  Uraufführung  als
bourgeoise  Kulturveranstaltung  verurteilten.  Dass  mit  dem
Bewusstwerden  der  Missstände  durch  die  künstlerische
Darbietung  hat  zwar  wieder  einmal  gut  geklappt,  allein:
geändert hat sich dadurch noch nichts. Dafür sind nun die
Politiker zuständig…oder?
www.ruhrtriennale.de

 

Leise Lieder von Abschied und
Vergehen  –  Marthalers
„Bekannte  Gefühle,  gemischte
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Gesichter“  bei  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. September 2025
Ein leerer Raum mit schrägen Oberlichtern, im Hintergrund ein
Personenaufzug und eine hohe Flügeltür: Das könnte ein Museum
sein oder eine leergezogene Fabrikhalle, auf jeden Fall ein
uneingeschränkt  funktionaler  Ort.  Hier  wirkt  der  Mann  im
grauen  Hausmeisterkittel,  schiebt  Rollwagen  herein  mit
undefinierbarer folienverhüllter Fracht.

Was wird das werden? Mit der Antwort kann es dauern, wie stets
in den Stücken Christoph Marthalers, denen viel Gemächlichkeit
eigen  ist.  Dieses  heißt  „Bekannte  Gefühle,  gemischte
Gesichter“ und war jetzt im Gelsenkirchener Musiktheater im
Revier  (MiR)  als  funkelndes  kleines  Programmglanzlicht  der
Ruhrtriennale zu sehen.

Letzte Arbeit für die Berliner Volksbühne

„Bekannte Gefühle, gemischte Gesichter“ war Marthalers letzte
Arbeit an der Berliner Volksbühne. Mit dem Ausscheiden des
Intendanten  Frank  Castorf  endete  auch  die  lange  währende
Kooperation, die 1993 mit „Murx den Europäer! Murx ihn! Murx
ihn! Murx ihn! Murx ihn ab!“ ihren seinerzeit stark beachteten
Anfang  hatte.  „Bekannte  Gefühle,  gemischte  Gesichter“  ist
deshalb ein Stück der Rückschau geworden, die einen natürlich
schwermütig stimmen kann, auf der Bühne wie im Zuschauerraum.

Doch sie leben noch

Doch die gut verpackten Figuren leben noch, wenn man sie nur
lässt! Und nichts anderes tut der Mann im grauen Kittel, als
sie in des Wortes wörtlichem Sinn aus Folie und Holzkiste
auszupacken und auf die Bühne zu stellen.

Dann bewegen sie sich, dann singen sie, dann spielen sie gar
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auf Klavier und Cembalo. Und unerwartet sportlich sind einige
von ihnen, Damen zumal, und keineswegs ohne erotischen Reiz.
Wenn das ganze kulminiert, formieren sich die Weggepackten gar
zu  einer  Art  erotisch-lüsterner  Laokoon-Gruppe  auf  dem
Rollwägelchen, und jeder möchte dabei sein. Dem Kittelmann
wird das zu viel, er packt ein, rollt hinaus, die Erinnerungen
kommen zurück ins Magazin. Doch die Personen kehren wieder.

Alles schon einmal gebraucht

Für Bühne und Kostüme griff Marthalers großartige Ausstatterin
Anna  Viebrock  auf  den  Fundus  zurück,  verwendete  also  nur
Dinge,  die  in  seinen  früheren  Produktionen  schon  einmal
eingesetzt waren. Und vielleicht sind auch alle Lieder dort
schon einmal gesungen worden, die im weiteren Verlauf des
Abends zu hören sind, wer will das so genau wissen? Händel,
Satie, Mahler und Schubert nennt der blaue Programmzettel, der
in  Orange  noch  ungleich  mehr,  mit  Bach  beginnend  und  mit
Wagner endend.

Eher gehaucht als gesungen

Musik – und da vor allem Gesang – findet in Marthalers Theater
aber nicht als schmetternde Nummernrevue statt, sondern ist
fein  und  leise  in  den  Gang  des  scheinbar  Bedeutungslosen
hineingesetzt,  das  „Handlung“  zu  nennen  einem  manchmal
widerstrebt.

Leise, sehr leise erklingen viele Lieder, und viele werden
auch  nie  lauter.  Der  feine  Ton  macht  sie  nur  noch
eindrücklicher, und manchmal erzählt er geradezu Geschichte –
etwa, wenn „Brüder zur Sonne, zur Freiheit“ kaum wahrnehmbar,
eher  gehaucht  als  gesungen,  erklingt.  Ja,  die  donnernde
Revolution ist ausgeblieben, an der Volksbühne und anderswo,
und vielleicht ist es sogar gut so.

Wenn dieser vorwiegend a cappella vorgetragene Gesang in der
zweiten  Stückhälfte  nicht  so  schön  wäre,  so  filigran  und
sanft, dann könnte man schon trübsinnig werden ob der Inhalte,



mitleiden etwa mit dem jungen Mann, dessen Freundin „In einem
kühlen Grunde“ (Text von Eichendorff) die Beziehung beendet
hat und der nun am liebsten tot wäre. Oder, im Kirchenlied,
verzweifeln an der Aussichtslosigkeit der eigenen gottlosen
Existenz.

Düsternis und Heiterkeit

Die Musikauswahl, man kann es nicht anders sagen, kreist sehr
um Trennung, Verlust, Abschied, Niedergang, was nach einem
Vierteljahrhundert kreativer Arbeit an der Berliner Volksbühne
nicht verwundern kann. Auch das Schlussbild ist kein Trost.
Alle, die auf der Bühne sind, müssen ihre Schuhe abgeben,
Symbole für Leben, Beweglichkeit, Erdung, ein düsterer finaler
Akt.

Heiterkeit wiederum erregten manche Personenzeichnungen – alte
Männer  im  clownesken  Altmänner-Outfit  mit  Hosenträgern  und
Pantoffeln, füllige Damen in neckischer Pose; Marthaler weiß
souverän  mit  der  Spannung  zwischen  ernst  und  lustig  zu
spielen, um das Bühnengeschehen dramatisch zu überhöhen. Bei
ihm ist gemächlich nicht das Gegenteil von kurzweilig, eher im
Gegenteil.

In der großen Halle

Wenige Tage zuvor konnten Triennale-Besucher in der Bochumer
Jahrhunderthalle,  ebenfalls  von  Marthaler  inszeniert,  das
symphonische Fragment „Universe, Incomplete“ von Charles Ives
erleben, eine theatralische Materialschlacht (siehe dazu auch
Martin Schrahns ausführliche Rezension in den Revierpassagen).
Der  Schweizer  Theatermacher  kann  beides,  große  Halle  wie
kleine  Theaterbühne.  Aber  dem  typischen  Schaffen  dieses
feinnervigen Musikerzählers begegnet man sicherlich eher in
Produktionen wie, eben, „Bekannte Gefühle…“.

Was wird aus der Intendantin?

Wo  werden  wir  zukünftig  dieses  in  seiner  Art  einmalige
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Gesangstheater erleben können? Der Stuhl von Stefanie Carp,
die seit vielen Jahren Marthalers kongeniale Dramaturgin und
außerdem  derzeit  Triennale-Intendantin  ist,  wackelt.  Sollte
sie gehen, geht Marthaler – vermutlich – auch. „Froh schlägt
das Herz im Reisekittel, vorausgesetzt, man hat die Mittel“,
zitiert ein Mitspieler in einer der heitereren Passagen des
Stücks Wilhelm Busch. Angesichts der politischen Entwicklung
ist das ein geradezu seherischer Aphorismus.

Keine weiteren Vorstellungen in Gelsenkirchen

www.ruhrtriennale.de

Mitten  im  syrischen  Krieg
läuft  eine  Fabrik  wie
geschmiert  –  Dokumentarstück
„The  Factory“  bei  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Eva Schmidt | 13. September 2025
Ein Stück auf Arabisch über den Krieg in Syrien – wäre man da
nicht verloren und hilflos angesichts des Schreckens, den es
buchstäblich schwer fällt zu begreifen? Aber wenn sich das
Theater dieses Themas annimmt, sollte man als Zuschauer nicht
zumindest den Mut haben zuzusehen? In Koproduktion mit der
Volksbühne Berlin zeigte die Ruhrtriennale jetzt „The Factory“
von Mohammad al Attar in der Regie von Omar Abusaada auf PACT
Zollverein in Essen.
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Brutale Kriegshandlungen gibt’s auf der Bühne zum Glück nicht
so  viele  zu  sehen,  auch  ist  die  Aufführung  deutsch  und
englisch übertitelt, so dass man den drei Schauspielern und
einer Schauspielerin gut folgen kann.

Dennoch tun sich Abgründe auf, und zwar durch den Einblick in
das  Machtgefüge  des  kriegsgebeutelten  Landes,  in  das  die
politischen und wirtschaftlichen Akteure schuldhaft verstrickt
sind.

„The Factory“ gehört zum Genre des Dokumentartheaters: Durch
eine E-Mail eines ehemaligen Arbeiters (Mustafa Kur) beginnt
die  französische  Journalistin  Maryam  (Lina  Murad)  die
Geschichte  der  syrischen  Dependance  des  Französischen
Zementwerks Lafarge zu recherchieren. Erstaunlicherweise lief
die  Produktion  im  umkämpften  Gebiet  im  Norden  Syriens
jahrelang nahezu ungestört weiter – selbst als der IS die
Region  einnahm.  In  Form  von  Interviews  mit  verschiedenen
Akteuren  deckt  Maryam  nach  und  nach  auf,  dass  sich  die
Interessen  des  französischen  Konzerns  mit  denen  der
verschiedenen  Kriegsparteien  vor  Ort  durchaus  überschneiden
können:  Jeder  von  ihnen  fand  ein  Zementwerk  wohl  recht
nützlich, da ließe sich beim Wiederaufbau des Landes bestimmt
eine Menge Geld verdienen; egal, wer hinterher regiert.
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Fotos:  ©  Ant
Palmer/Ruhrtriennale  2018

Das  Schicksal  der  Arbeiter  schien  dabei  aber  zweitrangig:
Während diese noch in den schlimmsten Kämpfen in die Fabrik
gezwungen werden und unter Kidnapping zu leiden haben, sitzen
die  Bosse  im  Exil  und  ziehen  die  Fäden.  Doch  auch  ihren
Argumenten geht man leicht auf den Leim: Da ist zum Beispiel
der  syrische  Tycoon  Firas  (Ramzi  Choukair),  Sohn  eines
Generals, der dem Assad-Clan nahesteht. Schließlich hätten ja
auch die Arbeiter ein Interesse daran gehabt, das Werk weiter
zu betreiben. Immerhin lebten sie davon. Und warum eine gut
funktionierende Fabrik zerstören? Hieße das nicht, total zu
resignieren und jede Hoffnung aufzugeben?

Auch  der  syrisch-kanadische  Manager  (Saad  Al  Ghefari)
beteuert,  nur  aus  edlen  Motiven  gehandelt  zu  haben  –  er
regelte das mit den Bestechungsgeldern, wobei die Empfänger
vom IS bis zu verschiedenen Kurdenparteien reichten. In der
Außenansicht ist man schließlich gar nicht so sehr verwundert
oder vielleicht an solche Geschäftspraktiken zu sehr gewöhnt.
Denn gab es das nicht schon immer, auch von deutscher Seite:
Paktieren  mit  zweifelhaften  Machthabern  im  wirtschaftlichen
Interesse?  Bei  gleichzeitiger  moralischer  Überlegenheit  auf
dem  Gebiet  der  demokratischen  Kultur?  Vielleicht  tragen
deswegen die Schauspieler am Ende Masken, ein wenig, als hätte
man  ihre  Gesichter  einzementiert.  Auf  der  dunklen  Bühne
leuchten nunmehr die kleinen Lämpchen an ihren Schutzhelmen
und  schaffen  eine  Verbindung  zur  Bergarbeiterkultur  des
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Spielortes.

Letztlich  schafft  es  der  Artikel  der  Journalistin  Maryam,
wenigstens  in  Frankreich  eine  Untersuchung  zu  dem  Fall
einzuleiten. Doch der Krieg geht trotzdem weiter.

www.ruhrtriennale.de

Was  soll  uns  der  Saurier?
Christoph Marthaler wagt sich
bei der Ruhrtriennale an das
Universum von Charles Ives
geschrieben von Martin Schrahn | 13. September 2025

Berührende Momente und Rätselhaftes: Plötzlich schwebt
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ein Dino ein. Foto: Walter Mair/Ruhrtriennale

Am  Beginn  steht  die  Erschaffung  der  Welt.  Es  klingt  ein
Klopfen,  Zischeln  und  Hämmern  im  vielfach  geteilten,
polyrhythmisch arbeitenden Schlagzeug, als befänden wir uns in
einem Maschinenraum. Das an- und abschwellende Werkeln stammt
aus Charles Ives’ unvollendeter „Universe Symphony“, die nicht
weniger als die Schöpfungsgeschichte, des Menschen Erdendasein
und sein Streben nach Erlösung und Erleuchtung umfasst.

Für Christoph Marthaler, den Regisseur der Langsamkeit und
Verstörung,  sowie  für  die  Ausstatterin  Anna  Viebrock,  die
Schöpferin muffiger, verblichener, seelische Leere spiegelnder
Interieurs,  war  Ives’  monumentaler  Ansatz  reichlich
Inspiration,  das  musikalische  Fragment  zu  einem
Gesamtkunstwerk  auszuweiten.  Entstanden  ist  eine  in  ihrer
riesenhaften Dimension teils faszinierende, verrätselte, teils
langatmige,  dramaturgisch  äußerst  gespreizte  Triennale-
„Kreation“.

Marthalers  Personal  rennt
und  tänzelt,  schreit  oder
schaut  stumm.  Foto:  Walter
Mair/Ruhrtriennale

Sie ist in Bochums Jahrhunderthalle zu erleben, gewissermaßen
in  einem  Maschinenraum  vergangener  Zeiten.  Dort  kommt  das
perkussive Tüfteln langsam zum Ende, aus der Ferne zeichnet
ein Orchester feine Ornamente, bis plötzlich eine lärmende
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Marschkappelle  alle  Kontemplation  ruppig  zerstört.  Und  das
elfköpfige Marthaler-Personal, das von einem Zollbeamten nach
und  nach  in  die  Arena  eingelassen  wird,  quittiert  die
Klangüberwältigung  mit  einem  säuerlichen  „Naja“.

Marthalers Menschen, die diese Welt bevölkern, die musikalisch
angereichert ist mit Ives’ Kosmos aus Märschen, Songs, Hymnen
und geschichteten polytonalen Orchestereruptionen, wirken wie
verlorene Gestalten. Die Utopie des amerikanischen Komponisten
von einer seligmachenden Transzendenz wird hier zur Dystopie,
in der die Erdenbewohner rennen und kriechen, schreien und
flüstern, sich balgen.

Dieses Bewegungsvokabular ist hinreichend bekannt, auch die
Langsamkeit und Wiederholungszwänge oder die teils rührenden
Versuche, etwas Schönes zu bewerkstelligen. Wenn sich etwa
Tanzpaare zu trostvollen Streichquartettklängen finden, aber
außer Verrenkungen und Erstarrung nichts zustande bringen.

Einzug  der  Marsch-Kapelle.
Foto:  Walter
Mair/Ruhrtriennale

Allenthalben Verstörung, aber auch Faszination: Erstmals wird
die Jahrhunderthalle in ihrer vollen Länge und gehörigen Tiefe
genutzt und scheint so geradezu prädestiniert für Ives’ (teils
verborgene)  Klanginseln.  Die  Akustik  jedenfalls  wirkt
ausgezeichnet,  entfaltet  sehr  präsent  die  Schichtungen  der
Musik oder wunderbar knallig die Wucht der Märsche.
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Schwieriger wird’s bei der Ausstattung. Die Halle selbst, mit
ihren wuchtigen Verstrebungen und der industriellen Patina,
ist ja Bühne genug. Da erscheinen Anna Viebrocks riesenlange
Festtafel, die ollen Kirchenbänke oder eine kitschverdächtige
Brücke  doch  arg  verloren.  Besser  wirken  die  Kostüme  des
Ensembles  (auch  von  Viebrock),  irgendwie  auf  amerikanisch
getrimmt,  teils  wie  aus  dem  Second-Hand-Laden,  garantiert
völlig unmodern.

Christoph
Marthaler,
Regisseur  der
Langsamkeit und der
Verstörung.  Foto:
Edi Szekely

Hier das Offensichtliche, dort manches Rätsel. Was soll uns
bloß der Dinosaurier mitten im Spiel? Oder der Mann mit der
Tuba, der immer zu spät kommt und nicht mal weiß, zu welchem
Orchester er gehört? Dazu viel Gebrabbel und manche Agitation.
Das angestrebte Gesamtkunstwerk entpuppt sich als Pasticcio,
zerfällt in zähe Inseln.

Am Ende sanfte Streicherharmonie, ein fragendes Fünftonmotiv
der  Trompete  und  schnatternde  Antwortversuche  einiger
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Holzbläser. Zu Ives’ „The Unanswered Question“ legt Marthalers
Personal, das sich zuvor die Seele aus dem Leib gespielt hat,
den Kopf auf die Schulter und blickt – ins Nichts.

Der Applaus für die famosen Bochumer Symphoniker unter Titus
Engel,  für  die  trefflichen  Schlagwerkformationen  aus  NRW-
Musikhochschulen, für Mimen und das Regieteam ist herzlich.
Enthusiasmus aber hört sich anders an.

https://www.ruhrtriennale.de

(Der  Artikel  ist  in  ähnlicher  Form  zuerst  in  der  WAZ
erschienen).

 

 

Ruhrtriennale  in
„Zwischenzeiten“  –  die  neue
Intendantin  Stefanie  Carp
präsentiert ihr Programm
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. September 2025
Zu  den  Eigentümlichkeiten  der  Ruhrtriennale  gehört  der
radikale  Stabwechsel,  also  der  alle  drei  Jahre  fällige
Übergang von einer Intendanz zur nächsten. Da sitzen dann
plötzlich vier fünf, neue Gestalten auf dem Podium, die alten
sind weg und finden auch keinerlei Erwähnung mehr. Außerdem
ändert sich das Graphik-Design alle drei Jahre so grundlegend,
daß man glatt glauben könnte, einer Stunde Null beizuwohnen.
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Die  Intendantin  und  ihr
Künstler: Stefanie Carp und
Christoph  Marthaler  (Foto:
Edi Szekely/Ruhrtriennale)

Beigeordneter Künstler Marthaler

Nun also saßen Stefanie Carp und Christoph Marthaler auf der
Bank.  Stefanie  Carp,  wir  berichteten,  ist  die  neue
Intendantin,  Christoph  Marthaler  „Artiste  associé“,  also
sozusagen der beigeordnete Künstler. Im wirklichen Leben war
es  meistens  umgekehrt,  war  Frau  Carp  Dramaturgin  bei
Marthaler, doch nun ist es an ihr, wichtige Worte zu sprechen.
Von  rasend  schnell  sich  verändernden  Lebensumständen  raunt
sie, von Verteilungskriegen und unvorstellbarer Grausamkeit,
welche  Gesellschaften  und  Kulturen  zerstöre.  Und  weil  das
nicht lange gutgehen kann und die Forderungen der Geknechteten
nach  Beteiligung,  Gleichheit  und  Freiheit  eine  Frage  des
zivilisierten  Lebens  seien  und  deshalb  nicht  mehr  lange
überhört werden könnten, befänden wir uns, bis es so weit ist,
in einer „Zwischenzeit“.

Zwischenzeit? Klingt eindrucksvoll, stimmt irgendwie immer –
war der Frau Intendantin dann aber wohl doch zu wuchtig, als
daß sie es in Leuchtbuchstaben über ihr Festival geschrieben
hätte.  Aus  der  Zwischenzeit  wurden  lediglich  einige
Zwischenzeilen im Programmheft, was dem konkreten Angebot wohl
auch eher entspricht.
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Choreographin Sasha
Waltz (Foto: André
Rival/Ruhrtriennale
)

Unvollständiges Universum

Der erste Eindruck vom neuen Programm ist, sagen wir mal,
guter Durchschnitt. Namen, die nicht nur der Fachwelt ein
Begriff sind, finden sich kaum. Aber immerhin gibt es zwei
Produktionen  von  Marthaler  zu  hören  und  zu  sehen,  und
erstmalig, man glaubt es kaum, ist die in der Tat berühmte
Berliner Choreographin Sasha Waltz bei der Ruhrtriennale zu
Gast.

Marthaler, um mit ihm zu beginnen, hat aus der unvollendeten
„Universe  Symphony“  des  amerikanischen  Komponisten  Charles
Ives (1875-1954) die auf jeden Fall durch schieren Aufwand
beeindruckende  Musiktheater-Kreation  „Universe,  Incomplete“
geschaffen.  Ab  17.  August  wird  sie  das  Publikum  in  der
Bochumer Jahrhunderthalle dazu einladen, „aus einer entfernten
Zukunft  auf  unser  jetziges  Leben  zurückzublicken“  (O-Ton
Programmankündigung). Anna Viebrock sorgt für das Bühnenbild,
Titus Engel dirigiert die Bochumer Symphoniker, und fraglos
wird dies die gewichtigste Veranstaltung der Triennale 2018
sein.
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Warum Schauspiel?

Außerdem gibt es von Christoph Marthaler „Bekannte Gefühle,
gemischte Gesichter“ zu sehen, sein Abgesang auf die Berliner
Volksbühne, wo er lange zur künstlerischen Community Frank
Castorfs zählte. „Bekannte Gefühle…“ ist ein wunderschöner,
lyrischer,  leiser,  präziser  Marthaler,  ein  Stück,  in  dem
gesungen wird und Choreographie eine große Rolle spielt und
das einen berührt, ohne daß man sagen könnte, worum genau es
eigentlich geht. Stichworte wie Abschied, Abschied von der
Volksbühne,  Abschied  von  den  Idealen  der  Revolution,
Selbstvergewisserung und so fort geben da nur Hinweise.

Kelly  Cooper  und
Pavol  Liska  vom
Nature  Theater  of
Oklahoma  (Foto:  Ditz
Fejer/Ruhrtriennale)

Stadt im Dschungel

Erstaunlicherweise  läuft  dieser  zweite,  überaus  hybride
Marthaler in der Abteilung „Schauspiel“, was nur deshalb geht
(systematisch betrachtet), weil es „richtiges“ Schauspiel bei
dieser Triennale gar nicht gibt. „Diamante. Die Geschichte
einer Free Private City“ des Argentiniers Mariano Pensotti
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etwa wird als sechsstündiges Theaterereignis angekündigt, für
das  der  Regisseur  einen  Teil  der  Privatstadt  Diamante
nachgebaut  hat,  welche  vor  100  Jahren  von  einem
anthroposophisch orientierten deutschen Industriellen mitten
im  argentinischen  Dschungel  errichtet  wurde.  Die  Zuschauer
sollen den Ort selbst erkunden und selbst herausfinden, warum
diese sozial-kapitalistische Utopie scheiterte.

Off-off-off-Broadway

Ganz tief im Westen, in der Gladbecker Maschinenhalle Zweckel,
darf möglicherweise gelacht werden. Hier hat sich nämlich die
Off-off-off-Broadwaygruppe  „Nature  Theater  of  Oklahoma“  aus
New York mit ihrem Stück „No President. A Story Ballet of
Enlightment in Two Immoral Acts“ angekündigt. Inhalt: Zwei
Sicherheitsfirmen haben arbeitslose Schauspieler bzw. Ballett-
Tänzer als Mitarbeiter rekrutiert, die nun zu den Klängen von
Tschaikowskis  „Nußknacker“  ihrer  Arbeit  nachgehen.  Was  das
genau werden wird, ist nicht ganz klar; jedenfalls werden
derzeit noch Tänzerinnen und Tänzer im Ruhrgebiet gecastet.
Und das ganze läuft, wie gesagt, als Theater.

Schorsch  Kamerun
gentrifiziert  die
Dortmunder
Nordstadt  (Foto:
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Nordstadt gentrifiziert

Jetzt kommt Dortmund ins Spiel, der problematische Norden,
genauer  gesagt,  dem  der  Künstler  Schorsch  Kamerun  die
Entwicklung  zum  Trendquartier  andichtet.  Resultat  seiner
Bemühungen ist ein begehbares Filmset mitten in der Nordstadt
–  „mit  Live-Soundtrack,  echten  Anwohner*innen  und  gefakten
Kulissen“. Jede Aufführung endet mit einem Konzert im hippen
„Club Kohleausstieg“. Klingt gut.

Am ehesten noch Schauspiel, doch, doch, wir sind immer noch in
dieser Fachabteilung, mag wohl „The Factory“ von und mit den
beiden Syrern Mohammad Al Attar und Omar Abussada sein. In dem
Stück  geht  es  um  die  profitable  französische  Zementfabrik
Lafarge  in  Syrien,  die  während  des  Krieges  ungehindert
weiterarbeitete, weil Schmiergeld an den IS floß.

Wanderungsbewegungen

Größere Produktionen des Musiktheaters, die bisher unerwähnt
blieben, sind „The Head and the Load“ von William Kentridge in
der Kraftzentrale Duisburg und „Das Floß der Medusa“ von Hans
Werner Henze in der Jahrhunderthalle. Erstgenannte Produktion
befaßt sich mit der Rolle Afrikas im Ersten Weltkrieg, mit
rund zwei Millionen Afrikanern, die in Europa kämpfen mußten.
Ganz  ähnlich  gilt  Henzes  Oratorium  als  Metapher  für  die
Unterdrückung  der  „Dritten  Welt“,  und  als  es  1968  (!)
uraufgeführt werden sollte, kam es zu Tumulten. Die werden
wohl  ausbleiben,  wenn  jetzt  Steven  Sloane  die  Bochumer
Symphoniker dirigiert und Chorwerk Ruhr, Zürcher Sing-Akademie
und Knabenchor der Chorakademie Dortmund die Stimmen erheben.



Szene aus „The Head And The
Load“  (Foto:  Stella
Olivier/Ruhrtriennale)

Zwischenformen

Ein paar Namen noch aus der Musikabteilung: Laurie Anderson
wird in der Lichtburg Essen auftreten, das Ensemble Modern der
britischen Komponistin Rebecca Saunders mit einem Konzert im
Salzlager auf Zollverein huldigen. In der Turbinenhalle Bochum
wird  der  amerikanische  Multiinstrumentalist  Elliott  Sharp
unter dem Titel „Filiseti Mekidesi (In Search of Sanctuary)“
„eine raumgreifende Zwischenform aus Oper und Installation,
die  eine  Brücke  zum  visionären  Fragment  der  ,universalen
Symphonie’ von Charles Ives schlägt“ realisieren.

Choreographie ohne Begrenzung

Ach  ja,  Sasha  Waltz.  Die  Produktion  in  der  Bochumer
Jahrhunderthalle heißt „Exodos“. Das Wort, entnehmen wir der
Programminformation,  bedeutet  im  Griechischen  sowohl  Flucht
als auch Nacht- und Partyleben, und auf den Theater heißt es
Verlassen der Bühne. Mit dieser Bedeutungsvielfalt will die
Berliner Choreographin die gewaltigen Bochumer Räumlichkeiten
beseelen, von einer „Choreographie ohne Bühnenabgrenzung“ ist
zu  lesen.  Und  ein  bißchen  hat  das  alles  auch  mit
„Wanderungsbewegungen“ zu tun, wie die meisten anderen Stücke
in  der  Abteilung  Choreographie.  Weitere,  weniger  bekannte
Tanzkompagnien kommen aus Burkina Faso, Kapstadt und von den
Kapverden.
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Zum Schluß Mauricio Kagel

Es gibt eine junge Triennale und einige Installationen, von
denen das im Bau befindliche Flugzeug vor der Jahrhunderthalle
wohl  am  beeindruckendsten  sein  wird.  Am  Schluß  dann  noch
einmal Chorwerk Ruhr. Der Klangkörper will Mauricio Kagels
(1931-2008) „Chorbuch“ zu Gehör bringen, was nicht einfach
sein  soll.  Singen  mit  geschlossenem  Mund  oder  mit
„Babystimmen“  so  ist  zu  hören,  zählten  da  noch  zu  den
einfacheren  Aufgaben.

Viel zu hören, viel zu sehen- und im Programm steht noch
einiges mehr als das, was hier Erwähnung finden konnte. Viel
gute Kunst, gar keine Frage; doch will auch das Gefühl nicht
weichen, nur mehr vom immer Ähnlichen serviert zu bekommen.
Gewiß ist es noch zu früh für finale Wertungen. Halten wir es
also mit Franz Beckenbauer und schauen wir mal.

Kartenvorverkauf ab 30.4.2018
www.ruhrtriennale.de

Beunruhigend  kontemplativ:
„Kleine  Seelen“  nach  Louis
Couperus  bei  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Dennemann | 13. September 2025
Die Ruhrtriennale 2017 ist zu Ende, wieder mal erfolgreich,
wieder mit guten Auslastungszahlen und viel Lob von allen
Seiten.  Der  turnusgemäß  scheidende  Intendant  Johan  Simons,
künftiger  Schauspielchef  in  Bochum,  hat  die  menschliche,
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emotionale Dimension der Werke in den Vordergrund geschoben.

Szenenbild  aus  „Kleine
Seelen“  (Foto:  Jan
Versweyfeld / Ruhrtriennale)

Die Industriekulissen sind nach wie vor Anziehungspunkt fürs
Publikum, nicht nur für das auswärtige. Es entsteht bei den
meisten Inszenierungen eine andere Nähe, eine andere Realität.
Es  muss  kein  Tempel  betreten  werden,  eher  ein  Raum  des
Erkenntnisgewinns.  So  war  es  auch  bei  der  Schauspiel-
Inszenierung „Kleine Seelen“ in der Maschinenhalle Zweckel in
Gladbeck.

Die Unzulänglichkeiten des Lebens

Zum dritten Mal wählt einer der bekanntesten Regisseure Der
Niederlande, Ivo van Hove, einen Roman des Schriftstellers
Louis Couperus als Vorlage für eine Inszenierung. „Die Bücher
der kleinen Seelen“ schrieb Couperus zwischen 1901 und 1903,
in der unruhigen Übergangszeit vom 19. zum 20. Jahrhundert. Es
geht um eine Familie, die sich in einem Haus außerhalb der
Stadt eingerichtet hat und daran verzweifelt.

Ihre  Lebenslinien  sind  anders  verlaufen  als  erhofft.  Sie
befinden sich alle in einem Dilemma mit sich selbst. Nun ist
dies keine muffige Replik auf die Zeit der Jahrhundertwende,
sondern  eine  immerzu  aktuelle  Auseinandersetzung  mit  dem
Leben, mit den Unzulänglichkeiten, den unerfüllten Wünschen.
In einem großen, fast leeren Raum auf einem riesigen grünen
Teppich spielen die Monologe und Dialoge zwischen Mann und
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Frau, Vater und Sohn, Mutter und Anverwandten. Die Oma gehört
zum Mobiliar und fabuliert übers Wetter, den Wind.

Verloren in der großen Welt

In  den  zwei  Stunden  geschieht  nicht  viel.  Es  ist  eher
beunruhigend kontemplativ. Man beobachtet missvergnüglich die
kaputten Seelen dieser „sozialen Gemeinschaft“. Dann und wann
scheinen Perspektiven auf, die das Leben doch noch zu einem
lebenswerten  machen  könnten,  aber  am  Ende  wird  es  nicht
funktionieren. Man ist gefangen. Die „kleinen Seelen“ sind
scheinbar in der großen Welt verloren.

Nur  die  Innenleben  spielen  eine  Rolle,  selbstbezogene
Menschenkinder  sind  zur  Beobachtung  freigegeben.  Die
niederländischen  Darsteller  von  der  Toneelgroep  Amsterdam
haben den starken Applaus verdient. Gut gelaunt geht niemand
nach Hause, aber nachdenklich.

„Hunger“  –  der  letzte  Teil
von  Luk  Percevals
Bühnentrilogie  nach  Zola-
Romanen bei der Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. September 2025
Jetzt herrschte „Hunger“ bei der Ruhrtriennale. Nur zweimal
kam diese Gemeinschaftsproduktion des Festivals und des Thalia
Theaters  Hamburg  vor  düster-rostiger  Hochofenkulisse  in
Duisburg  zur  Aufführung  und  war  selbstverständlich
ausverkauft.
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Unter Tage kommen sie sich
näher: Szene mit Marie Jung
(Catherine)  und  Sebastian
Rudolph  (Étienne  Lantier)
(Foto:  Ruhrtriennale/Armin
Smailowic)

Den Besuchern wurde zu warmer Bekleidung geraten, außerdem gab
es Wolldecken, die, wenn man sie sich nicht über die Knie
legte, auch als Polsterung der harten Plastikbestuhlung gute
Dienste leisteten. Es ist halt schon eine Herausforderung,
stillgelegte Schwerindustrie mit Theater zu bespielen. Doch
mittlerweile gelingt dies der Ruhrtriennale souverän. Und es
hat auch nicht immerzu geregnet.

Bergleute streiken

Die Bühne in der Gießhalle des Landschaftsparks Duisburg-Nord
ist  seit  dem  ersten  Teil  dieselbe  geblieben,  eine  karge
Spielfläche mit schwer erklimmbarer Erhöhung am hinteren Rand
und einigen Seilen, die von oben herabhängen.

„Hunger“ ist als Titel durchaus wörtlich zu verstehen. Teil 3
von Luk Percevals Bühnenfassung zentraler Motive aus Émile
Zolas Romanzyklus „Die Rougon-Macquart“ erzählt (nach „Liebe“
und „Geld“) zu einem wesentlichen Teil vom elenden Leben der
Bergleute  im  (fiktiven)  nordfranzösischen  Bergarbeiterdorf
Montsou,  denen  ihr  karger  Lohn  nicht  mehr  zum  Überleben
reicht. Angeführt von Étienne Lantier, der erst vor kurzem
herkam, planen sie einen Streik. Als Vorlage diente Zolas
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Roman „Germinal“.

Lebensgefährliche  Nähe:
Lokführer  Jacques  (Rafael
Stachowiak,  rechts)  und
Severine  (Patrycia
Ziolkowska).  (Foto:
Ruhrtriennale/Armin
Smailovic)

An Étienne erinnert man sich möglicherweise noch aus Teil 2
der Trilogie als uneheliches Kind der Wäscherin Gervaise. Nun,
in Folge 3, ist er erwachsen geworden und sucht händeringend
Arbeit  –  ein  echter  Proletarier  also,  ein  „freier
Lohnarbeiter“,  der  hier  die  Bühne  der  ungestümen,
menschenverachtenden Industrialisierung des 19. Jahrhunderts
betritt.

Unbändige Mordlust

Sein  Bruder  Jacques,  Lokomotivführer  von  Beruf,  ist
Hauptperson des zweiten Handlungsstrangs dieses Abends. Seine
Leidenschaft gilt der Maschine, und bangend hofft er, dass das
auch so bleibt. Denn wenn Jacques in Leidenschaft für eine
Frau erglüht, dann will er sie töten, und gegen diesen Trieb
kommt er nicht an. Es sei dies, legt der Stoff nahe, eine
Hypothek aus schwerer Kindheit.

Der Programmzettel erinnert uns daran, dass all diese Dinge ja
Resultate  von  Doktor  Pascals  Recherche  sind,  welche  zur
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„Trilogie meiner Familie“ führte. Doktor Pascal lernten wir
ausführlicher vor zwei Jahren kennen, als ratlosen Erforscher
familiären  Unglücks,  das  mit  wenig  Betrachterphantasie  auf
Menschheitsunglück hochgerechnet werden kann.

Ein Mord, um noch einmal auf die Bühnengeschehnisse im dritten
Teil zurückzukommen, schweißt Jacques (Rafael Stachowiak) und
Severine (Patrycia Ziolkowska) in heißer Zuneigung zusammen,
doch  letztlich  geschieht,  was  wir  befürchteten.  Der
übermächtige Hunger nach Befriedigung bricht sich Bahn. Und
unter den Rädern der Lokomotive, so ist zu hören, findet die
Geschichte schließlich ihren schauerlichen Abschluss, während
Militär streikende Bergleute erschießt.

Barbara  Nüsse  gibt  den
Großvater  –  ein
unwirkliches,
furchterregendes
Anarchistenwesen.  (Foto:
Ruhrtriennale/  Armin
Smailovic)

Mit Saxophon

Viel  Stoff  also,  der  da  auf  die  Bühne  drängt  und
inszenatorisch gebändigt sein will. Luk Perceval arbeitet mit
einer, wie man vielleicht sagen könnte, filmischen Technik und
wechselt zwischen den beiden Handlungen nach Art von Schnitt
und Gegenschnitt.
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Manchmal,  wenn  eine  Szene  ihr  (meist)  deprimierendes  Ende
findet, spielt der Saxophonist Sebastian Gille auf der Bühne
sehr expressiv und schön ein Intermezzo, und die Klage seiner
Töne schwillt mit dem Gang der Dinge an. Doch der Einsatz des
Musikers  macht  die  dramatische  Konstruktion  nicht  wirklich
geschmeidiger.

Holzschnitthaft und verkrampft

Die Bergarbeitergeschichte wirkt in ihrem Bemühen, möglichst
detailreich  vom  Elend  zu  erzählen,  holzschnitthaft  und
verkrampft. Aufruhr wird bevorzugt mit erregtem Herumlaufen
dargestellt,  nie  herrscht  ein  Mangel  an  markigen  Sätzen.
Schließlich  sondert  Mutter  Maheu  (Oda  Thormeyer)  nur  noch
lange, aufgebrachte Schreie ab, einem verwundet aufheulenden
Tier nicht unähnlich. Ja, die Verhältnisse sind schrecklich.
Doch war das schon lange vorher klar.

Eine vergleichsweise originelle inszenatorische Idee ist es,
die jungen Bergleute mit LED-Stirnlampen auszustatten, die bei
fortschreitender Dämmerung für längere Zeit einzige künstliche
Lichtquelle  auf  der  Duisburger  Hochofenbühne  sind.  Doch
gesehen hat man Ähnliches schon öfter, gern würde man von
Pfiffigerem überrascht, gern auch von sinnstiftenden Raffungen
im Erzählstrang.
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Bühnengeschehen  im
Schein  der
Kopflampen.  Szene
mit  Tilo  Werner
(Vater  Maheu)  und
Marie  Jung
(Catherine), (Foto:
Ruhrtriennale/Armin
Smailovic)

Sportliches Ensemble

Man könnte ja auch einfach alles zerschlagen, wie Bonnemort
(in etwa: „guter Tod“), es den Bergleuten ausmalt. Barbara
Nüsse  gibt  dem  Großvater,  diesem  gespenstischen
Anarchistenwesen, das stets da ist und doch neben allem steht,
furchteinflößende Gestalt. Gabriela Maria Schmeide, an die wir
uns in der Rolle der Wäscherin Gervaise noch gut erinnern, ist
jetzt  als  schwachsinnig-seherische  Alzire  auf  der  Bühne,
agiert wie auch Bonnemort ein wenig außerhalb der Handlung,
die ein jugendliches, ausnahmslos vorzügliches Ensemble hier
mit  großer  Sportlichkeit  auf  die  zugige  Gießhallenbühne
stellt. Video-Elemente fehlen völlig, ohne deshalb vermisst zu
werden.

Anhaltender und lebhafter Applaus.

Die ganze Trilogie wird am 15. und 17. September bei der
Ruhrtriennale zu sehen sein, dann warten schlanke 11 Stunden
Theater mit zwei Pausen. Start ist um 13.00 bzw. 12.00 Uhr.
Besucher sollten sich warm anziehen und auf den Wetterbericht
achten. Infos: www.ruhrtriennale.de

https://www.ruhrtriennale.de


Wuchtige Bilder statt Zauber
und  Geheimnis  –  Krzysztof
Warlikowski  deutet  „Pelléas
et  Mélisande“  bei  der
Triennale
geschrieben von Martin Schrahn | 13. September 2025

Pelléas  (Phillip
Addis)  und
Mélisande  (Barbara
Hannigan)  an  der
Bar,  in  Tristesse
vereint. Foto: Ben
van Duin

Draußen das gewohnte Bild des Bretterbudendorfes – einfache
Bauten für Kneipe und Kunst. Hier ein Raum voller Schrott, die
Hinterlassenschaften unserer Lebensart. Dort eine vergitterte
Werkstatt, alle Elemente akribisch angeordnet. Doch Obacht:
Das  Neue,  das  hier  geschaffen  wird,  sind  Waffen,  also
Werkzeuge  der  Zerstörung.
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„The Good, the Bad and the Ugly“ heißt diese Ansiedlung vor
der Bochumer Jahrhunderthalle, wieder errichtet vom Atelier
Joep  van  Lieshout  zu  Johan  Simons‘  drittem  und  letztem
Ruhrtriennale-Jahr.  Auf  Zerfall  und  Gewalt  trifft  der
Betrachter, van Lieshout proklamierte zum Festivalbeginn das
Ende von allem. Um allerdings aus dieser Art Apokalypse einen
kreativen  Neubeginn  abzuleiten.  Doch  ist  dem  zu  trauen?
Drinnen jedenfalls ist es mit dem Optimismus nicht weit her.
Zum Finale von Claude Debussys Oper „Pelléas et Mélisande“
beherrschen Tod und Agonie die Szene.

König Arkels Versuch der Aufmunterung, sein Verweis auf die
Zukunft, Mélisandes gerade geborene Tochter im Blick, geht ins
Leere. Wie überhaupt diese Aufführung in der Jahrhunderthalle
geprägt ist von tiefer Tristesse, vom Zerfall einer Familie,
von Eifersucht und Wahn. Was fehlt, sind Zauber und Geheimnis,
da muss die Regie passen. Nur die Musik spricht davon, mit
ätherisch  anmutenden  Klanggespinsten,  prächtig  kolorierten
Passagen  oder  durch  den  bisweilen  entrückten  Gesang  der
Mélisande.

Golaud  (Leigh
Melrose),
zerfressen  von
Eifersucht.  Foto:
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Ben van Duin

Regisseur Krzysztof Warlikowski hingegen setzt auf Spannung,
jede Menge Filmbildmacht und teils rohe Gewalt. Ausstatterin
Małgorzata  Szczęśniak  hat  ihm  dazu  eine  zweiteilige  Bühne
konstruiert,  die  ebenfalls  ein  Draußen  und  Drinnen  kennt,
einhergehend  mit  verschiedenen  Zeitbezügen.  Hier  ein
großbürgerlicher  Raum  mit  Holzvertäfelungen  und  einer
riesigen,  im  Halbrund  geschwungenen  Treppe,  dort  eine
neonhelle Bar, mit Hockern, Tischen, Stühlen, dahinter lauter
Waschbecken.  Am  Tresen  und  im  Waschraum  trifft  sich  das
Prekariat  der  Gegenwart,  im  vornehmen  Haus  die  königliche
Familie  nebst  Dienerschaft.  Lauter  einsame  Menschen  in
zerrütteten Verhältnissen, trotz Standesunterschied. Wer mag
da an eine schöne Zukunft denken.

Golaud  jedenfalls,  Enkel  des  Königs  Arkel,  hat  es
hinausgetrieben aus der Schweigsamkeit und Enge des Schlosses,
hin zu jener bunten Bar, an der bereits Mélisande hockt. Sie,
vom Leben gezeichnet, Kette rauchend, mit langsamen Bewegungen
wie von einer Süchtigen. Mag sein, dass sie als Prostituierte
arbeitet.  Er,  zunächst  still,  ein  kraftvoller  Typ,  mit
schwarzem Bart und Haar, alles unter Kontrolle. Sein Jähzorn
entlädt sich erst später. Da sitzen sie, wie die verlorenen
Gestalten in Edward Hoppers Gemälde „Nighthawks“. Dann nimmt
die Geschichte ihren Lauf, und hauchte Mélisande gerade noch
ihr waidwundes „Fass mich nicht an!“ in den Raum, verlustiert
sie sich auch schon mit Golaud an den Waschtischen.

Das  birgt  natürlich  auch  Geheimnis,  wirkt  aber  wie  ein
schlechter Film. Regisseur Warlikowski setzt noch eins drauf,
zeigt  Horror-Szenen  von  Schafen,  die  geschlachtet  werden
(Andrzej Wajda: Pilatus und andere) sowie eine Sequenz aus
Hitchcocks „Die Vögel“. Die Stoßrichtung ist klar: Mélisande,
das Opferlamm, Mélisande, das verängstigte junge Mädchen, vom
großen  schwarzen  Vogel  attackiert.  Das  ist  eben  niemand
anderes als der aufbrausende, bald von Eifersucht zerfressene



Golaud.

Er nämlich heiratet seine Eroberung, bringt sie zum Schloss,
wo sie auf den scheuen Pelléas trifft. Schnell entwickelt sich
eine Seelenverwandtschaft zwischen diesen beiden Wunderlichen.
Die Liebe, die daraus erwächst, ist eine keusche zwar, doch
der wilde Golaud wittert Ehebruch, demütigt und schlägt seine
Frau, ersticht schließlich seinen Halbbruder Pelléas. Am Ende
gar stirbt Mélisande an der Geburt ihrer Tochter. Was bleibt,
ist Erstarrung.

Mélisande  ganz  mondän,  wie
eine Filmdiva. Foto: Ben van
Duin

Die Regie findet dazu teils starke, teils blasse Bilder. Als
Brunnen, an dem sich Pelléas und Mélisande treffen, muss der
Waschraum  der  Bar  herhalten.  Die  mächtige  Treppe  wiederum
dient als Gewölbe, davor ein schwindelerregender Abgrund sich
auftun  soll.  Beides  konstruierte  Szenarien  ohne  große
Wirkmacht.

Weit spannender aber wird es, wenn Warlikowski den Blick auf
seine Hauptpersonen fokussiert. Allen voran Leigh Melrose als
Golaud und Barbara Hannigan als Mélisande. Dann nämlich, wenn
dieses ungleiche Paar sich mit Stimmkraft und Spielfreude aufs
Äußerste  einbringt,  entwickelt  die  Inszenierung  ungeheure
Sogkraft, wirkt Debussys Musik wie ein schweres Opiat.

Der Bariton von Melrose kann sich so bedrohlich schwarz färben
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wie  seine  Gestalt  finster  ist.  Phillip  Addis  (Pelléas)
hingegen geht als Sanftmut in Person durchs Leben, ebenfalls
ein  Bariton,  aber  heller  timbriert,  in  den  Höhen  etwas
überreizt. Er ist Opfer wie auch Mélisande, der Hannigan teils
leuchtende  Farben  verleiht,  teils  sanft  dahinschmelzende
Leidenstöne.  Sie  gibt  sich  mondän  im  hochherrschaftlichen
Ambiente,  steht  herausfordernd  da  wie  eine  stilisierte
Freiheitsstatue (in Glitzerkleid, mit Feuerzeug), und bleibt
doch zerbrechlich bis zum letzten Atemzug. Und ob all dieses
Elends flüchtet sich selbst der gute König Arkel, dem Franz-
Josef  Selig  teils  strenge,  teils  wehmütige  Basssolidität
verleiht, an die Bar.

Dass aber Debussys Oper in ihrem sanften Fluss, durchsetzt mit
mancher Raserei, uns wie ein Narkotikum umringt, in großer
Transparenz aufklingend, so schmerzvoll wie schön, ist zuerst
den Bochumer Symphonikern zu danken. Sie spielen unter Leitung
von Sylvain Cambreling in Bestform, bieten wundersame Farben,
eine fein abgestufte Dynamik vom ätherisch Zarten bis hin zum
überwältigenden Rausch. Das Ensemble, durch Mikroports leicht
verstärkt, fügt sich akustisch prima ein, nur selten kommt es
zur Übersteuerung.

Der Beifall ist groß, wenn auch nicht enthusiastisch. Die
Regie will nichts weniger als das ganz große Kino, darin die
Welt am Abgrund steht. Lust auf kreativen Neubeginn macht das
eher nicht.

 

 

 

 



Kaputte Theater, alte Säcke –
eine  betrübliche  Wanderung
durch  die  NRW-
Theaterlandschaft
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. September 2025
Um die nordrhein-westfälische Theaterlandschaft steht es nicht
gut. In Köln und Dortmund werden die Gebäude saniert, und in
beiden Städten dauert das länger als geplant. Doch wenigstens
stellt hier noch keiner die Häuser als solche in Frage. In
Düsseldorf  hingegen,  der  Landeshauptstadt,  ist  nichts  mehr
sicher. Ebenfalls wird hier das Haus saniert, die Kosten der
Sanierung  laufen  davon,  und  ein  „kunstsinniger“
Oberbürgermeister stellt sich und seinen Genossen laut die
Frage, ob das denn wirklich alles sein müsse.

Auch  nicht  mehr  die
Allerjüngsten, doch ab 2018
für  die  RuhrTriennale
verantwortlich:  Stefanie
Carp  und  Christoph
Marthaler.  (Foto:  Bernd
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Berke)

Man könne das Filetgrundstück, auf dem das Theater derzeit
noch die Stirn zu stehen hat, doch viel besser vermarkten. Und
wenn  man  die  alte  Bude  aus  der  Nachkriegszeit  wegen
Denkmalschutz schon stehenlassen müsse, könne man dort doch
wenigstens  etwas  Interessanteres  machen  als  ausgerechnet
Theater. Kongresse abhalten zum Beispiel. „Eventbude“ wäre der
passende Kampfbegriff, auf den, wie bekannt, Claus Peymann das
Copyright hat.

Düsseldorfer Misere

Immerhin  würden  Abriß  oder  Umwidmung  des  Theaters  in  der
Stadt,  in  der  einst  Gustaf  Gründgens  wirkte,  keinen
Intendanten arbeitslos machen, denn Wilfried Schulz, der aus
Dresden  an  den  Rhein  kam,  ist  Jahrgang  1952  und  könnte
wahrscheinlich mit geringen Abzügen vorzeitig in Rente gehen
(bitterer  Scherz!).  Allerdings  hatte  er  wohl  andere
Vorstellungen von Theaterarbeit, als er aus Dresden in den
tiefen Westen wechselte, hatte Ideen, wie er in Düsseldorf die
Karre aus dem Dreck ziehen würde, die dort seit dem Abgang
Amélie Niermeyers 2011 und dem „Burnout“ ihres Nachfolgers
Staffan Valdemar Holm steckt.

Ein  tapferer  Senior  hatte  zwischenzeitlich  die  Stellung
gehalten: Günther Beelitz (75), der das Haus schon einmal von
1974 bis 1986 geleitet hatte. Doch nun? Nun befindet OB Thomas
Geisel  (und  mit  ihm  fraglos  etliche  weitere  kunstsinnige
Lokalpolitiker),  daß  das  Schauspiel  im  „Central“,  der
Ausweichspielstätte in Bahnhofsnähe, sehr gut aufgehoben sei.

Das Land schweigt

Irgendwie fragt man sich da schon, welche Vorstellung die
Düsseldorfer  Lokalpatrioten  von  Urbanität  haben,  von
städtischem  Leben  und  städtischer  Kultur.  In  der  Antwort,
fürchte ich, wäre viel weißes Rauschen. Und eine zweite Frage



drängt sich auf: Würden kulturlose Lokalpolitiker wie die in
Düsseldorf  auch  so  dreist  auftreten,  wenn  sie  es  mit
selbstbewußten,  erfolgreichen  Theaterleuten  zu  tun  hätten
statt mit personellen Notnägeln? Wilfried Schulz ist damit
ausdrücklich  nicht  gemeint.  Zwischen  Niermeyers  Abgang  und
Schulz‘ Dienstantritt sind fünf Jahre verstrichen, in denen
das Düsseldorfer Schauspielhaus langsam aber sicher in den
Bedeutungsverlust trieb.

Hat  in  diesem  Zusammenhang  übrigens  jemand  etwas  von  der
Landesregierung gehört? Das Theater der Landeshauptstadt wird
nämlich  von  Land  NRW  mitfinanziert,  ist  somit  auch  ein
Staatstheater, und eigentlich müßte das Land ein vehementes
Interesse an diesem kulturellen Aushängeschild haben. Hat es
aber wohl nicht. Kulturelle Präferenzen dieser Landesregierung
sind ja eh kaum auszumachen, und wenn doch, dann liegen sie
eher im pädagogischen Bereich, dann hat man es in der Kunst
lieber breit als hoch. Mit etwas Wehmut denkt man da an alte
Zeiten, in denen ein Ministerpräsident Jürgen Rüttgers die
Verdoppelung  der  Kulturausgaben  verkündete  und  ein
Kulturstaatssekretär mit Namen Hans-Heinrich Grosse-Brockhoff
in den Spielstätten des Landes fast allgegenwärtig war.

Den Namen der amtierenden Kultusministerin mußte ich googeln:
Christina Kampmann heißt sie, Jahrgang 1980, seit 2015 im Amt
und außer für Kultur auch für Familie, Kinder, Jugend und
Sport zuständig. Ihre Vorgängerin (wieder gegoogelt) war Ute
Schäfer,  Jahrgang  1954,  die  jetzt  ihren  (Vor-)  Ruhestand
genießt. Beide keine politischen Schwergewichte. Ob von Frau
Kampmann noch was kommt? (Detaillierte Bemerkungen über eine
glanzlose Landesregierung, ihre skandalösen Kunst-Verkäufe und
ihre Neigung zum Wegducken bei ungeliebten Themen spare ich
mir an dieser Stelle.)

Intendantin und „Chef-Regisseur“

Falsche  Personalentscheidungen  standen  am  Anfang  der
Düsseldorfer  Schauspielkrise,  und  nachher  ist  man  immer



klüger. Blicken wir nun auf die Ruhrtriennale, die ebenfalls
zu einem wesentlichen Teil vom Land finanziert wird und alle
drei  Jahre  einen  neuen  Intendanten  bekommt.  Offensichtlich
wollte und will man hier in Fragen der Intendanz kein Risiko
eingehen.  Hier  sollen  es  die  alten  Männer  richten.  Dem
Niederländer Johan Simons (70) folgt 2018 Christoph Marthaler
(Jahrgang 1951) nach, der dann also, wir rechnen mal kurz, 67
Jahre alt sein wird.

Doch halt, in Wirklichkeit ist es ja ganz anders! Intendant
wird  eine  Intendantin,  eine  Frau  im  Amt  war  überfällig!
Stefanie Carp, fünf Jahre jünger als Marthaler und, nebenbei
bemerkt, Schwester des Oberhausener Theaterleiters Peter Carp.
Schaut man sich ihren beruflichen Werdegang an, könnte man
sie, und das ist nicht despektierlich gemeint, eine „ewige
Dramaturgin“ nennen, war sie doch in Sonderheit für Christoph
Marthaler viele Jahre lang das, was beispielsweise Hermann
Beil für Claus Peymann ist. Auch hat sie wiederholt die Wiener
Festwochen geleitet.

Nun ist sie also Intendantin der Ruhrtriennale; Marthaler ist
ihr „Chef-Regisseur“, fraglos eine interessante Position, die
man am Theaterbetrieb bisher kaum kannte. Da sich die beiden
von der Berliner Volksbühne her gut kennen, mag das das Werk
wohl  gelingen.  Besonders  gespannt  muß  man  auf  das
Musikprogramm dieses traditionell musikorientierten Festivals
sein, bei so viel Sprechtheater-Kompetenz. Aber in Marthalers
Inszenierungen wird ja meistens sehr schön gesungen.

Wo sind die Jungen?

Simons ist Holländer, Marthaler Schweizer, Frank Hoffmann, der
Intendant der Ruhrfestspiele, ist Luxemburger, der designierte
neue  Chef  im  Dortmunder  Kulturzentrum  „U“,  Edwin  Jacobs,
wiederum  Holländer.  Zum  gelassenen  Ruhrgebiets-
Internationalismus  paßt  das  durchaus.  Doch  stimmt  es  auch
nachdenklich, daß große Teile des kulturellen Spitzenpersonals
a.) im Land nicht zu finden waren und b.) selten unter 60



Jahre alt sind, oft deutlich älter.

Bitte  nicht  mißverstehen:  Nichts  spricht  dagegen,
Leitungspositionen in Theatern und Museen mit Ausländern zu
besetzen, das ist weltweit gang und gäbe. Hartwig Fischer
beispielsweise,  der  so  gut  mit  Berthold  Beitz  konnte  und
durchaus  seinen  Anteil  an  der  Verwirklichung  des  neuen
Folkwang-Museums  in  Essen  hat,  leitet  jetzt  (als  erster
Ausländer) das British Museum in London. Zum British Museum
gehört die Tate Gallery of Modern Art, deren Chef Chris Dercon
wiederum Nachfolger Frank Castorfs als Intendant der Berliner
Volksbühne wird, was indes von vielen als Skandalon empfunden
wird… (Vielleicht kein so gutes Beispiel.).

Besorgniserregend aber ist, wenn wir auf NRW blicken, daß
nirgendwo im ganzen großen Kulturbetrieb jemand zu entdecken
ist, Mann oder Frau und idealerweise noch nicht kurz vor der
Rente,  den  oder  die  man  als  kulturellen  Hoffnungsträger
bezeichnen könnte. Sicherlich kann niemand einen Künstler vom
Range  des  verstorbenen  Christoph  Schlingensief  aus  dem
Zylinder  ziehen,  auch  kleinere  Talente  schon  stimmten
ermutigend. Doch wenn Anselm Weber, noch Intendant in Bochum,
in der nächsten Spielzeit nach Frankfurt wechselt, räumt er
seinen Platz für den, wie schon erwähnt, 70jährigen Johan
Simons. Aufbruch sieht anders aus.

Vielleicht ist es ja so, daß kleinmütige Findungskommissionen
es  Mal  um  Mal  vermieden  haben,  mit  Jüngeren  ein
experimentelles  Tänzchen  zu  wagen.  Man  hat  ja  nicht
dabeigesessen. Das Resultät bleibt das gleiche, und die Parole
lautet „Alte Säcke an die Macht“.

Dortmunder Spezialisten

Hat da jemand „Aber Dortmund!“ gerufen? Nun gut: Auch die
Dortmunder haben Streß mit ihrer Theatersanierung. Wie bekannt
spielt  man  im  „Megastore“,  einem  Lagerhallenkomplex  im
Gewerbegebiet,  die  Sanierung  des  Schauspielhauses  verzögert



sich, wird überdies teurer als geplant. Aber wer hätte auch
anderes erwartet? Die Tatkraft und die Kreativität, mit denen
sich das Dortmunder Theater diese (Anti-) Spielstätte erobert
hat, sind auf jeden Fall beeindruckend.

Hier  können  zukünftige  Ruhrtriennale-Intendanten  noch  etwas
lernen, wenn sie wieder eine alte Industriehalle bespielen
sollen, die anscheinend für alles besser geeignet ist als für
Theater.  Doch  muß  man  Zweifel  haben,  ob  dieses  sehr
sportliche, sehr dem theatralischen Jugendbereich zugewandte
und  in  diesem  Sinne  hochspezialisierte  Dortmunder  Theater
wegweisend für die Entwicklung in der Region ist. Trotzdem bin
ich jetzt schon sehr gespannt auf das, was Kay Voges und die
Seinen  demnächst  im  renovierten  Schauspielhaus  zustande
bringen werden.

Erstarrte  Last  verdrängter
Tat:  „Von  Dingen,  die
vorübergehen“  nach  einem
Roman von Louis Couperus bei
der Ruhrtriennale
geschrieben von Werner Häußner | 13. September 2025
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Gijs  Scholten  van  Aschat
(Takma) und Frieda Pittoors
(Grootmama  Ottilie),
erstarrt  in  Schuld  und
Schweigen.  Foto:  Jan
Versweyveld

Es gibt Dinge, die vorübergehen. Leidenschaften zum Beispiel,
oder  Begierden.  Für  einen  Moment  des  blinden  und  wilden
Habenwollens gab es zwanzig Jahre Gezänke und Geschrei, zieht
der hart und kalt gewordene Mann mit dem bezeichnenden Namen
Steyn de Weert (Robert de Hoog) die Bilanz seiner Ehe. Seine
Frau Ottilie gehört zu einer Familie, in der ein „Ding“ nicht
vorübergeht, sondern bedrohlich präsent bleibt: ein Mord aus
Leidenschaft,  begangen  vor  Jahrzehnten  im  fernen
Niederländisch-Indien.  Großmutter  Ottilie  hat  mit  ihrem
Geliebten Takma ihren Mann umgebracht. Doktor Roelofsz hat die
Untat gedeckt.

Ein Geheimnis, das die drei – inzwischen uralt geworden –
nicht in Ruhe lässt; ein Geheimnis, das keines ist: Am Ende
der  zweieinviertel  Stunden  bedrückenden  Spiels  wissen  wir,
dass es (fast) alle gekannt haben. Nur die Alten, die sterben
in der Illusion, mit dem „Ding“ alleine gewesen zu sein.

„Van oude mensen, de dingen die voorbij gaan“ heißt der Roman
von 1904, den Koen Tachelet für die Bühne bearbeitet und den
der  renommierte  belgische  Regisseur  Ivo  van  Hove  für  die
Ruhrtriennale inszeniert hat.

http://www.ruhrtriennale.de


Schon  im  letzten  Jahr  hat  Johan  Simons,  Intendant  der
Triennale bis 2017, von dem Team um van Hove einen Roman des
Niederländers Louis Couperus auf die Bühne bringen lassen: „De
stille kracht“ („Die stille Kraft“), eine Studie über das
Unergründliche im Menschen, das sich in der Konfrontation von
unvereinbaren Kulturen und in dunklen Verbrechen offenbart.

„Von alten Menschen, den Dingen, die vorübergehen“ ist ein
Schlüsselwerk  Couperus‘,  der  zu  den  wichtigsten
Schriftstellern der Niederlande gehört. Leider ist das Werk
auf Deutsch nicht mehr erhältlich; die letzte Ausgabe erschien
1985. Und es ist bedauerlich und ein wenig verwunderlich, dass
kein  Verlag  den  Impuls  der  letztjährigen  Triennale
aufgegriffen und sich dem Schaffen von Couperus zugewandt hat
–  zumal  die  Buchmesse  dieses  Jahres  Flandern  und  die
Niederlande  zu  Gast  haben  wird.

Die Maschinenhalle der
ehemaligen  Zeche
Zweckel  in  Gladbeck,
Spielort  der
Ruhrtriennale  für
Louis  Couperus‘  „Die
Dinge,  die
vorübergehen“.  Foto:

http://www.revierpassagen.de/32591/triennale-nachlese-die-stille-kraft-des-niederlaenders-louis-couperus-in-essen/20151009_1109


Werner Häußner

Nachlesen lässt sich also nur auf Niederländisch, und das ist
schade. Denn Ivo van Hoves Arbeit in der Maschinenhalle der
ehemaligen Zeche Zweckel in Gladbeck stellt Couperus als einen
Autor mit aktuellem Potenzial und zeitlos relevanten Themen
vor. Sicher geht es um das Altwerden, um das Ersterben der
Leidenschaft, um die unbändige Kraft nicht zu bezwingender
Triebe, um eine schonungslose Analyse der Familie als Ort des
Verschweigens,  der  Sprachlosigkeit,  der  Selbsttäuschung.  Es
geht  um  die  verdrängte  und  gerade  deshalb  machtvolle
Sexualität, die van Hove in zugespitzten Bildern vor Augen
führt: Die Umarmungen, die Küsse von Mutter Ottilie (Katelijne
Damen)  und  Sohn  Lot  haben  etwas  ungeniert  Sinnliches  und
Gieriges; die Kälte statuenhafter Dialoge sind so fröstelnd
unheimlich wie die unverhohlene Pädophilie von Ottilies Bruder
Anton, von Hugo Kolschijn mit der verzehrenden Unruhe, aber
auch  der  eisigen  Egozentrik  des  finsteren  Begehrens
verkörpert.

Ivo van Hoves konzentrierter
Inszenierungsstil  schafft
auf  der  Bühne  von  Jan
Versweyveld  dichte,
atmosphärisch  faszinierende
Bilder.  Foto:  Jan
Versweyveld

Aber es geht auch um die Folgen einer Tat, die sich mit



biblischer Wucht bis in die Enkelgeneration auswirkt. Couperus
ist kein Moralist, er stellt – wie das alttestamentliche Wort
von den Wirkungen der Sünden der Väter – den Zusammenhang
fest. Aber der erstickt das Leben, nimmt die Freude und die
Leichtigkeit des Seins. Eine Last, der die jungen Leute auch
durch Flucht in den Süden nicht entkommen. Und die Momente
entfesselten  sexuellen  Begehrens  wirken  weder  frei  noch
beglückend – sie schnaufen unter Zwang und Druck.

Jan Versweyfeld schafft das Paradoxe, die weite Spielfläche
der riesigen, denkmalgeschützten elektrischen Kraftzentrale in
ein  bedrückendes  Gefängnis  zu  verwandeln:  Figuren  in
hochgeschlossenem,  calvinistischem  Schwarz  (Kostüme:  An
D’Huys)  sitzen  auf  Stühlen  an  den  Rändern  einer  hell-
ockerfarbenen  Fläche,  die  sich  nach  hinten  in  einer
Spiegelwand  verliert.  Dort  gehen  Uhren  ihrem  gleichförmig
mechanischem  Tagwerk  nach:  Ihr  unerschütterliches  Ticken  –
Harry de Wit greift es in seiner unheimlich ausdrucksstarken
Musik auf – endet erst mit dem Tod der Großmutter. Auch wenn
das „Ding“ dann vorüber ist: die Menschen, die immer wieder
wie  ein  Leichenzug  die  Fläche  beschreiten,  wirken  nicht
entlastet; die Protagonisten des Epilogs bilden stehend ein
Kreuz. Und Lot, der den Namen des Überlebenden des Infernos
von Sodom und Gomorrha trägt, bleibt alleine zurück, in Angst
vor Alter und Endlichkeit. Unfähig, das Neue zu „umarmen“, das
sich ankündigt, versinkt er in undurchdringlich weißem Nebel.

Kein Fünkchen Hoffnung? Doch – und die formuliert Couperus
religiös: Die Alten räsonieren in ihren quälenden Dialogen
über Schuld und Strafe, über Gott und Vergebung. Eine Ahnung
von  Barmherzigkeit  haben  sie  nicht.  Aber  die  Großmutter
Ottilie bittet am Ende ihre Tochter Thérèse (Celia Nufaar),
ihr zu zeigen, wie man betet. „Ich habe es vergessen“, sagt
sie. Und die Tochter, die, als sie dreißig Jahre vorher von
dem Mord erfahren hatte, alle sexuelle Sinnlichkeit mit Hass
belegt  und  sich  ins  stellvertretende  Gebet  vergraben  hat,
stellt mit Genugtuung fest: Ihre Mutter ist mit gefalteten



Händen gestorben. Hoffnung auf Heilung, auf Versöhnung bei
Gott? Sie klingt zumindest an.

Dass dieses Plädoyer für die Aktualität und die Gedankentiefe
von Louis Couperus erneut so grandios gelingt, ist Ivo van
Hoves mätzchenfreier, konzentrierter Regie zu verdanken, den
bedachtsamen  choreografierten  Ensembles  (Koen  Augustijnen),
vor  allem  aber  der  großen  Klasse  der  Darsteller  der
Toneelgroep  Amsterdam:  Schon  der  Klang  der  Rede  –  das
Niederländische  wird  in  Übertiteln  übersetzt  –  ist  ein
Erlebnis. Momente höchster emotionaler Anspannung werden ohne
Druck  entwickelt.  Die  klare  Artikulation,  der  ungezwungene
Sprachfluss,  die  differenzierte  Dramaturgie  von  Tempo  und
Dynamik machen schmerzhaft bewusst, wie viele Schlampereien
sich  in  die  am  deutschen  Schauspiel  üblich  gewordene
verschliffene  Sprache  eingeschlichen  haben.

Van  Hove  lässt  seinen  Menschen  auf  der  Bühne  viel  Raum,
entlässt sie aber nicht aus der Disziplin einer auch in der
Zuspitzung kontrollierten Aktion. Gijs Scholten van Aschat ist
der unter der quälenden Last der verdrängten Tat erstarrte
Emile Takma; Frieda Pittoors als Großmutter Ottilie erzeugt
Gänsehaut-Momente,  wenn  das  „Ding“  im  Zimmereck  vor  ihrem
geistige Auge aufsteigt. Sie zeigt ihre Klasse aber nicht nur
in den spitzen Staccati ihrer Schreie, sondern mehr noch, wenn
ihre bitteren Monologe von Schuld und Strafe in den Griff
knöcherner Angst geraten.

Aus Greidanus (Lot) und Abke Haring (Elly) spielen mit Passion
das  junge  Paar,  dessen  Beziehung  keine  Zukunft  hat.  Hans
Kesting (Harold) und Bart Slegers (Daan), Jip van den Dool
(Hugh),  Janni  Goslinga  (Anna)  und  Maria  Kraakman  (Ina)
entwickeln  in  unprätentiösem  Spiel  scharf  gezeichnete
Charaktere;  Fred  Goessens  macht  aus  Doktor  Roelofsz  einen
Menschen,  den  sechzig  Jahre  verbissenes  Schweigen  ruiniert
haben, der aber, als er sich einen Augenblick lang entdeckt
fühlt, noch einmal den Habitus eines gefährlichen Gewalttäters
aufblitzen lässt. Der wiederentdeckte Louis Couperus hat nicht



nur dank der konturscharfen Handschrift von Ivo van Hove zu
einem  Höhepunkt  der  am  24.  September  zu  Ende  gehenden
Ruhrtriennale geführt. Der letzte Teil der Couperus-Trilogie
im nächsten Jahr darf mit Spannung erwartet werden.

Weitere  Vorstellungen  am  23.  und  24.  September.
www.ruhrtriennale.de

Deklamationen  am  Rande  der
Kohlenhalle  –  Johan  Simons
inszeniert  in  Marl  „Die
Fremden“
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. September 2025

Sandra  Hüller
(rechts),  weitere
Mitwirkende  (Foto:
JU/Ruhrtriennale)
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In seinem Roman „Der Fremde“ läßt Albert Camus den Franzosen
Meursault in Algerien einen einheimischen Mann ermorden, der
namenlos bleibt. Für den Gang der Geschichte ist das sinnvoll,
aber etwas kränkend für die arabische Seele war es offenbar
auch. Vor wenigen Jahren – auf Deutsch erschien das Buch im
Februar – hat der algerische Schriftsteller Kamel Daoud seine
Version der Camus-Geschichte verfaßt: „Der Fall Meursault –
eine Gegendarstellung“.

Daoud erzählt den Plot aus der Perspektive der Familie des
Opfers, das hier den Namen Moussa trägt. Sein Bruder, ein
alter Mann mittlerweile, erinnert sich, und Camus’ Geschichte
über einen vorgeblich zufälligen Mord wird zu einem Lehrstück
über  Kolonialismus,  Rassismus,  Identität,  über  Verhältnisse
kurzum, deren logische Folge geradezu dieser Mord war. Nun
gut.

Steiniger Untergrund

Jetzt  hat  sich  Johan  Simons,  Ruhrtriennale-Intendant,  des
Buchs von Daoud bedient, um daraus eine Bühnenproduktion zu
machen. Spielort von „Die Fremden“ (!) – Bühne kann man es
nicht  nennen  –  ist  die  Kohlenmischhalle  der  kürzlich
stillgelegten Zeche Auguste Victoria in Marl, ein steiniger,
staubiger Untergrund, auf dem zu agieren sicher keine Freude
ist.

Das  Orchester  Asko/Schönberg  hat  auf  dem  Spielfeld  seinen
Platz  bezogen  und  intoniert  während  der  rund  100  Minuten
Spielzeit Kompositionen von Mauricio Kagel, Claude Vivier und
György Ligeti. Dominiert wird die Szene von einer riesigen
Maschine auf Schienen, der Kohlenmischmaschine wohl, die sich
irgendwann  im  Mittelteil  sinnfällig  in  Bewegung  setzt  und
langsam und lautlos nach hinten wegfährt.



Im  Hintergrund  ist  die
Videoarbeit von Aernout Mik
zu  sehen  (Foto:
JU/Ruhrtriennale)

Bedeutungsschwer

Die  Maschine  ist  aber  auch  das  Originellste  an  dieser
Inszenierung,  deren  Ende  man  nach  einiger  Zeit  doch  sehr
herbeisehnt. Wie im letzten Jahr schon in Simons’ Einrichtung
von „Accattone“ nach Pasolini – in einer großen Kohlenhalle in
Gladbeck  –  besteht  der  gesprochene  Text  fast  nur  aus
bedeutungsschweren  Deklamationen,  deren  akustische
Verständlichkeit zudem dadurch erschwert ist, daß die Mimen
vorwiegend niederländische Muttersprachler zu sein scheinen.
Mit dem Deutschen und seiner richtigen Betonung tun sie sich
schwer. Gerade einmal Sandra Hüller, die jüngst im Film „Toni
Erdmann“  neben  Peter  Simonischek  brillierte  und  die  man
offenbar als Star eingekauft hat, gibt manchmal eine Ahnung
von dem, was Schauspielkunst (auch hier) sein könnte.
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Szenenfoto  (Foto:
JU/Ruhrtriennale)

Flachbild

Mit dem Spielort, ein weiteres Ärgernis, weiß Simons wenig
anzufangen,  sieht  man  einmal  von  der  erwähnten
Kohlenmischmaschine ab. Der größte Teil des riesigen, tiefen
Raums bleibt für die Inszenierung praktisch ungenutzt, alles
spielt  sich  an  einem  Kopfende  der  Halle  ab,  vor  dem  die
Zuschauerränge aufgebaut sind.

Hier  offenbaren  sich  die  Grenzen  eines  „freien“,
improvisationsfreudigen Theaters nach Simons’ Art, das fast
überall Spielräume zu schaffen weiß, sich mit vorgegebenen
Räumen aber schwertut. Mit einer gewissen Wehmut denkt man da
an  bombastische  Produktionen  der  Ära  Heiner  Goebbels,  die
lustvoll mit der Tiefe spielten, an ausschwenkende Lichtkräne
über nächtlicher Jahrhunderthalle und an bedrohliche, in das
Publikum hineinrollende Dampflokomotiven. Tempi passati.

Flüchtlingslager im Video

Natürlich wurde auch das Migrationsthema nicht ausgelassen.
Eine  Videoinstallation  von  Aernout  Mik  zeigt  die
Kohlenmischhalle  als  Flüchtlingslager,  erschöpfte  Menschen,
Kinder,  Verwaltungsbeamte,  Polizisten.  Natürlich  gibt  da
Zusammenhänge;  trotzdem  wirkt  das  Video  wie  der  etwas
ungelenke Versuch, möglichst viel Aktualität in einen Stoff zu
pressen, der auch aus sich heraus bestünde.

Erwähnt sei noch, daß auch der Bundespräsident im Publikum
saß. Sein Auftritt mit Gefolge und ein bißchen Händeschütteln
vollzog  sich  glücklicherweise  in  wenigen  Minuten,  und  die
erhöhten  Sicherheitsmaßnahmen  blieben  erträglich.  Leider
konnte man ihn nicht nach seiner Meinung fragen. Wie immer sie
auch  ausgefallen  sein  mag  –  gewiß  hätte  er  sie  in  die
richtigen  Worte  gekleidet.



Termine: 4., 8., 9., 10. September
www.ruhrtriennale.de

Mahler und Migranten – Alain
Platels  Stück  „nicht
schlafen“  bei  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. September 2025

Sie  gehen  sich  an
die  Wäsche.  Szene
aus  „nicht
schlafen“ von Alain
Platel,  Steven
Prengels  und
Berlinde  De
Bruyckere.  (Foto:
Chris  van  de
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An die Belle Époque erinnern sie eher nicht, die Tänzer und
die  Tänzerin  auf  der  Bühne.  Eher  wirken  sie  migrantisch.
Fallschirmseide,  Trainingsanzüge.  Nach  einer  langen  Phase
statuarischen  Wartens  werden  sie  gewalttätig,  kämpfen
miteinander, reißen sich die Kleider vom Leib. Körperliche
Jungmännerrituale, ist man geneigt zu denken.

Doch was haben diese Personen, vorwiegend womöglich arabischer
und afrikanischer Herkunft, mit dem Komponisten Gustav Mahler
zu tun, der von 1860 bis 1911 lebte und dem das Projekt den
Arbeitstitel „Mahler Projekt“ verdankt? Und was hat der Altar
auf der Bühne zu bedeuten, auf dem zwei Pferdekadaver (nicht
echt)  liegen?  Alain  Platels  Tanzabend  in  der  Bochumer
Jahrhunderthalle,  dargeboten  im  Rahmen  der  Ruhrtriennale,
verlangt nach Interpretation.

Seele auf Achterbahnfahrt

Nun, zunächst einmal ist „nicht schlafen“ eine Choreographie
auf Mahlers Musik, auf sein dramatisches Seelenleben, das sich
in  ihr  ausdrückt.  Wiederholt,  beispielhaft  in  seiner  5.
Symphonie, wechseln manische Aufwallungen sich mit trostlos
depressiver  Trübnis  ab,  entwickeln  die  gegenläufigen
Stimmungen in ihrem Kontrast geradezu eine eigene Dynamik.

Um solche Achternbahnfahrten durch die eigene Seelenlandschaft
verstehen zu können, muß man sich (fast ganz) nackt machen,
ungeschützt und angreifbar, womit sich die ersten Szenen der
Choreographie erklären ließen. Im Tanz der jungen Männer zum
dritten  Satz  der  Fünften  spiegelt  sich  des  Komponisten
Seelenpein  geradezu  mustergültig,  mal  kraftvoll  und
athletisch,  mal  verzweifelt  und  erschöpft.

Die Musikliste dieses Abends übrigens – dem 3. Satz aus der
Fünften folgt ein 4. Satz der Dritten, hernach intensives



Tieratmen unter dem Titel „Breathing – Mahler“, und so fort –
listet neben den Mahler-Zitaten auch afrikanische Klänge sowie
etliche zum Teil recht freie Bearbeitungen und Arrangements
von Steven Prengels auf, der die musikalische Leitung hat.

„nicht  schlafen“  –
Probenfoto (Foto: Chris van
der Burght/Ruhrtriennale)

Vor dem Ersten Weltkrieg

Alain Platel, ist im Programmheft zu lesen, will Mahler auch
verstanden wissen als eine Art Seismograph seiner Zeit, in der
es, meint der Regisseur, ziemlich drunter und drüber ging,
drei Jahre vor dem Ersten Weltkrieg. Technischer Fortschritt,
Bevölkerungsexplosion  und  Psychoanalyse,  um  nur  mal  drei
Schlagworte  zu  nennen,  revolutionierten  Gesellschaften  und
Staaten mit vielfach veralteten, autoritären, reformunwilligen
Machtstrukturen.  Das  männliche  Selbstbild  wankte,  und  das
alles konnte nicht gutgehen, da baute sich zu viel Druck im
Kessel auf.

Feinnervige Künstler wie eben Mahler, so die These, gaben
diesen  atmosphärischen  Veränderungen  in  ihrem  Schaffen
Ausdruck. Die Choreographie wäre somit ein getanztes Sitten-
oder  Gesellschaftsbild,  das  Gefühle  von  Verunsicherung,
Gefahr,  diffuser  Gewalt  oder  Verlustangst  (von  Männern)
aufnimmt. Das tut sie in engen Grenzen gewiß, doch bietet sie
kaum zusätzlichen Erkenntnisgewinn.

http://www.revierpassagen.de/37665/mahler-und-migranten-alain-platels-stueck-nicht-schlafen-bei-der-ruhrtriennale/20160902_2158/probenfoto-zu-alain-platel-nicht-schlafen


Herren von „Les ballets C de
la  B“  in  „nicht  schlafen“
(Foto:  Chris  van  de
Burght/Ruhrtriennale)

Wer sind die Opfer?

Eher schon drängt die migrantische Anmutung dieses Auftritts
von „Les ballets C de la B“ aus Gent in Belgien ins Blickfeld.
Leben wir wieder in Zeiten des Umbruchs? Welche Opfer müssen
gebracht werden, wer sind die Opfer? Eine größere Sequenz des
Getanzten bearbeitet dieses Thema, zeigt die Ausgrenzung eines
Mannes, der sich auffällig juvenil und tuntig gibt und wohl
deshalb  ausgeguckt  wird,  zeigt  seine  Isolierung  von  der
Gruppe, sein Leiden und Sterben. Schließlich liegt er neben
den Tieropfern auf dem Opferaltar. Und den anderen geht es
wieder gut; so ein Opfer besänftigt die Seele und gibt den
Menschen  neue  Kraft.  Oder?  Wenn  der  Opfergang  auf  seinem
Höhepunkt angelangt ist, vermeint man im dichten Klangrausch
auch die hämmernden Klänge aus Stravinskys „Frühlingsopfer“ zu
vernehmen, doch nennt die Musikliste diesen Komponisten nicht.
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„nicht  schlafen“  –
Probenfoto (Foto: Chris van
de Burght/Ruhrtriennale)

Immer wachsam sein

Der Titel des Tanzabends, das entnehmen wir einem Aufsatz von
Hildegard de Vuyst im Programmheft, ist durchaus appellativ
gemeint  („Wir  sind  dazu  verurteilt,  immer  auf  der  Hut  zu
sein“) und rekurriert seinerseits auf Zeilen des Philosophen
Friedrich  Nietzsche,  die  Mahler  für  Zarathustras
Nachtwandlerlied  verwendete  („O  Mensch!  Gib  acht!…).  Von
Nietzsche wiederum wissen wir, daß er dem Wahnsinn anheimfiel,
nachdem er auf der Straße ein Pferd geherzt hatte. Taugt dies
für eine assoziative Kaskade bis zu den (künstlichen) Pferden
auf dem Opferaltar im Tanzstück? Oder setzt man damit auf das
falsche Pferd?

In Wiederholungsschleifen

Die  umfangreiche  theoretisch-historisch-philosophische
Grundierung findet im Tanz der Männer leider nur zum Teil ihre
Entsprechung.  Da  ist  ein  selten  unterbrochenes,  in  seiner
Gleichförmigkeit  ermüdendes  Agieren  aller  auf  der  Bühne,
Bilder im Sinne einer dramatischen Strukturierung bleibt diese
Einrichtung schuldig. Nach etwa der Hälfte der Zeit wirkt der
gestische  Vorrat  endgültig  verbraucht,  man  wähnt  sich  in
Wiederholungsschleifen.

Eindrucksvoll aber bleibt, wie die jungen Männer (und die eine
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Frau)  mit  großem  Körpereinsatz  in  stickig-heißer
Jahrhunderthallenluft  rund  zwei  Stunden  fast  permanenter,
bewegter  Bühnenpräsenz  ohne  Erschöpfungszeichen  meisterten.
Ein bißchen mehr Präzision im Tanz hätte hie und da gutgetan,
aber bei einer solchen frei konstruierten Choreographie soll
man nicht zu streng sein.

Manche applaudierten heftig, manche gingen etwas früher – wie
das eben so ist.

Weitere Termine: 3., 8., 9., 10. September
www.ruhrtriennale.de

Theater  zwischen  Mais  und
Sonnenblumen  –  „Sumpfland“
erfreut bei der Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. September 2025

Die Waschmaschine muß raus,
das Haus wird zu schwer –
Szene  aus  „Sumpfland“.
(Foto:  Stephan
Glagla/Ruhrtriennale)
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„Sumpfland“ sollte das Stück nicht heißen, Sandland träfe es
besser. Denn durch Sandland muss man stapfen, wenn man zur
Inszenierung will. Mais und trockene Sonnenblumen säumen den
beschwerlichen Weg, von dem man nicht weiß, wohin er führt,
und der schon Teil der Inszenierung ist. Die Ruhrtriennale
zeigt „Sumpfland“ als „Outdoor-Familienstück“ in der Bottroper
Bauernschaft Sensenfeld.

Alles hängt

Hinter einer leichten Kurve taucht die Szenerie dann auf, ein
heruntergekommenes,  schiefes  Backsteingebäude  und  gegenüber
die  Zuschauertribüne.  Vor  dem  Haus  und  drumherum:  Wasser,
Matsche, Hausrat, Möbel, Kühlschrank. Das Besondere an vielen
Dingen  ist,  dass  sie  an  Masten  hängen:  Ein  pittoreskes
Bühnenbild im Maisfeld, dessen Sinnhaftigkeit sich indes erst
erschließt, wenn wir eine junge Frau beobachten, die aufgeregt
herumläuft, immer wieder einen Namen ruft und schließlich eine
veritable Waschmaschine aus dem Haus wuchtet. Denn das Haus,
erklärt sie uns, muss leichter werden. Sonst versinkt es im
Sumpfland. Und die Dinge, die ringsherum an Stangen hängen,
sind  so  etwas  wie  Flaschenzüge,  die  das  Haus  festhalten.
Jedenfalls für den Moment.

Der Weg ist nicht das Ziel,
doch stimmungsvoll führt er
zur  Inszenierung  (Foto:
Stephan
Glagla/Ruhrtriennale)
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Starke Figuren

„Sumpfland“, daran ließ schon die Ankündigung keinen Zweifel,
ist ein Stück auch für ein junges Publikum, „für Menschen von
8 bis 108 Jahren“, wie zu lesen war. Deshalb zeichnet das
Studio Orka aus Gent, das hier auf dem flachen Land gastiert,
die  Figuren  mit  dickem  Strich  –  die  Geschwister,  die  das
ehemals  berühmte  Café  am  ehemaligen  Zielort  eines
gleichermaßen berühmten Radrennens nicht aufgeben wollen, den
Lehrer, der öfter vorbeikommt, der seine Schüler und ihre
Aufsätze liebt und trotzdem gemobbt wird, die Radfahrerin (und
Tochter  eines  berühmten  Radfahrers),  die  in  Erinnerung  an
große  alte  Zeiten  einen  Blumenstrauß  vorbeibringt,  die
Musiker,  die  mit  ihrem  Auto  neben  dem  Haus  im  Sumpfland
eingesunken sind und auf den Abschleppwagen warten.

Wildschweine jagen

Mal  wird  im  Mais  ein  Wildschwein  erlegt,  mal  hat  die
Radfahrerin  einen  Unfall  und  blutige  Knie,  das  alles  ist
ebenso absurd wie in sich schlüssig, nicht zuletzt aber auch
höchst  unterhaltsam.  Und  plötzlich  sinkt  das  Haus  zu
aufpeitschenden  Elektrogitarrenklängen  tatsächlich  ein
bisschen tiefer, und Schlimmeres kann erst in letzter Sekunde
durch  das  Aufhängen  der  Waschmaschine  –  als  Gegengewicht,
sozusagen – verhindert werden. Das hat schon was. Auf so etwas
muss man erstmal kommen.

Vorn der Bruder, hinter ihm

http://www.revierpassagen.de/37635/theater-zwischen-mais-und-sonnenblumen-sumpfland-erfreut-bei-der-ruhrtriennale/20160831_1052/studio-orka-sumpfland_low


das  Gebäude  im  Sumpfloch
(Foto:  Stephan
Glagla/Ruhrtriennale)

Pommes zum Trost

Dieses Stück ist pädagogisch, gewiss, vor allem jedoch sehr
menschlich. Es preist den Wert eines jeden Einzelnen, die
Solidarität, die geschwisterliche Liebe, den Mut zu träumen.
Wer schwach ist, bekommt Schutz, wer leidet, Trost. Tröstlich
sind  des  Öfteren  auch  Pommes  Schranke  bis  zum  Abwinken,
außerdem Fleischbällchen in Tomatensoße, falls noch welche da
sind. (Es sind noch welche da.) Nur die Bratwurst ist leider
ausgegangen.

Ehrlich und wahr

Einen Regisseur nennt der Besetzungszettel interessanterweise
nicht. „Sumpfland“ ist von und mit Philippe Van de Velde,
Martine Decroos, Dominique Van Malder, Julie Delrue, Eline
Kuppens, Titus Devoogdt und Janne Desmet. Mit kräftiger Mimik
und eindrucksvollem Körpereinsatz arbeiten sich die belgischen
Akteure  durch  ihren  deutschen  Text,  der  ihnen  erkennbar
einiges abverlangt.

Für  das  Stück  hat  der  holländische  –  besser  vielleicht:
flämische  –  Zungenschlag  geradezu  die  Nebenwirkung  eines
epischen  Verfremdungseffekts,  der  alles  noch  ein  bisschen
märchenhafter, unwirklicher, absurder und damit auf anrührende
Weise ehrlicher und wahrer macht. Und all das auf freiem Feld
und unter blauem Himmel.



Um das Haus zu retten, muß
man  einander  helfen:
„Sumpfland“  ist  durchaus
pädagogisch,  aber  es  nervt
nicht damit. (Foto. Stephan
Glagla/Ruhrtriennale)

Am Samstag blieb der Himmel leider nicht blau. Regen fiel, ein
Gewitter deutete sich an, und nach einer Stunde musste das auf
anderthalb Stunden angesetzte Stück vorzeitig beendet werden.
Zurück ging der Weg aus dem Sumpfland zu den Parkplätzen.
Irgendwo im Nirgendwo blieb das versinkende Radrennfahrercafé
zurück. Sinnlicher kann Theater kaum sein.

Termine: 2., 3., 4.9.
www.ruhrtriennale.de

Mit  Glucks  „Alceste“  und
Theater  in  der  Moschee:
Ruhrtriennale startet am 12.
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August
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. September 2025

Pressegespräch  in  karger
Halle.  Intendant  Johan
Simons sitzt in der Mitte.
(Foto: Pfeiffer)

„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ hat Johan Simons auf
seine Programmhefte geschrieben, „Alle Menschen werden Brüder“
zitiert er Schiller in seiner Ansprache an das (Abonnenten)-
Volk, und auch die Zeile „Seid umschlungen, Millionen“ aus
desselben  Dichters  Feder  findet  Eingang  in  seinen
Zitatenschatz.

Wenn unsereiner bei diesen Worten möglicherweise eher an die
Panzerknackerbande aus den Mickymausheften der 60er Jahre und
deren geniale Texterin Dr. Erika Fuchs denkt, die Disneys
Mäusen  und  (mehr  noch)  Enten  deutsche  Klassik  in  die
Sprechblasen  schrieb,  so  ist  dies  ein  anderes  Thema.

Aufklärung und Humanismus

Johan Simons jedenfalls, nunmehr im zweiten Jahr Intendant der
Ruhrtriennale,  wähnt  sich  in  seiner  Programmgestaltung  der
Aufklärung  und  dem  Humanismus  verpflichtet,  aber  kritisch
natürlich, zweifelnd und hinterfragend. Die „Brüderlichkeit“
auf der gut gestalteten Programmübersicht ziert deshalb ein
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Fragezeichen,  was  eine  Pressekonferenzteilnehmerin  im
Genderwahn  nicht  davon  abhielt,  „Schwesterlichkeit“
einzufordern  oder,  besser  noch,  „Menschlichkeit“.  Die  aber
gibt es schon, und sie hat in der deutschen Sprache eine etwas
andere Bedeutung als die intendierte. Das Dilemma ist auf die
Schnelle  wohl  nicht  zu  lösen,  und  etwas  Respekt  vor  des
Dichters  Wort  wäre  sicher  auch  nicht  schlecht.
Glücklicherweise  blieb  die  längere  Diskussion  aus.

Carolin Emcke hält Eröffnungsrede

Also denn: Am 12. August startet die Ruhrtriennale 2016, und
als Festrednerin wurde Carolin Emcke engagiert, Publizistin
und  diesjährige  Preisträgerin  des  Friedenspreises  des
deutschen Buchhandels. Ihr neues Buch „Gegen den Hass“ soll im
Oktober  erscheinen,  „Vom  Übersetzen“  ist  ihr  Vortrag
überschrieben, in dem es laut Ankündigung um den „Wert der
Gleichheit“ geht (Jahrhunderthalle Bochum, 18 Uhr).

Strenge Opernfassung

René  Jacobs  dirigiert
„Alceste“.  (Foto:  Molina
Visuals/Ruhrtriennale)

Am selben Tag auch hat die erste Großproduktion des Festivals
Premiere, die Oper „Alceste“ von Christoph Willibald Gluck in
der frühen, strengen Wiener Fassung. Hier, erläutert Dirigent
René Jacobs, spielt der Chor gerade so wie in der antiken
griechischen Vorlage Euripides’ eine tragende Rolle – was das
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Premierenpublikum des Jahres 1767 gar nicht recht goutierte.
Im Spätbarock war man auf gute Show und Kurzweil abonniert,
verlangte  nach  virtuosen  Kastraten  und  Publikumslieblingen.
Doch ein gestrenger Chor, so ganz im Dienst des Dramas? Oder
gar  einer  neuen  künstlerischen  Freiheit?  Johan  Simons  ist
sicher, mit dieser Regiearbeit seinem Aufklärungsthema ganz
nahe zu sein (Premiere 12. August, 20 Uhr, Jahrhunderthalle
Bochum).

Johan Simons inszeniert auch
in  der  Moschee  (Foto:  Edi
Szekely/Ruhrtriennale)

Zwischen den Religionen

Auch die zweite Regiearbeit des Intendanten ist bereits am
ersten  Wochenende  zu  sehen,  allerdings  nicht  in  der
Jahrhunderthalle,  sondern  in  der  DITIB-Merkez-Moschee  in
Duisburg-Marxloh. Hier gelangt das Stück „Urban Prayers Ruhr“
von Björn Bicker zur Aufführung.

Chorwerk Ruhr sowie fünf Darstellerinnen und Darsteller geben
sich,  wenn  ich  es  recht  verstanden  habe,  an  eine
Glaubensdiskussion,  die  jedoch  daran  leidet,  daß  zunächst
keiner richtig ausreden kann, weil es so vieles zu sagen, zu
diskutieren gibt. Trotzdem konturieren sich bald Positionen,
Haltungen und Ansichten.

Bickers  Stück  ist  flexibel,  die  jeweilige
Glaubensgemeinschaft,  in  deren  Räumen  „Urban  Prayers  Ruhr“
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aufgeführt wird, liefert eigene Beiträge zum Text. Das Stück
ist also immer wieder anders, wenn es bei den verschiedenen
Religionsgemeinschaften gespielt wird – im Hindu Shankarar Sri
Kamadchi  Ampal  Tempel  in  Hamm,  in  der  Lutherkirche  in
Dinslaken-Lohberg,  in  der  serbisch-orthodoxen  Kirche  in
Dortmund-Kley, in der Synagoge Bochum, im (freikirchlichen)
House of Solution in Mülheim an der Ruhr und, eben, in der
Moschee in Marxloh.

Schlurp!  Teil  der
Installation „The Good, The
Bad  and  the  Ugly“  vom
Atelier  Van  Lieshout
(Foto:Pfeiffer)

Andere Mentalität

Autor Björn Bicker hat ein ähnliches Projekt schon einmal in
München realisiert und zeigte sich im Pressegespräch immer
noch erstaunt über die großen Versammlungsräume der Religionen
im  Revier.  In  München  seien  die  alle  viel  kleiner,  was
sicherlich auch an den horrenden Mieten und Immobilienpreisen
liege.

Das Stück mal eben so ins Ruhrgebiet umzusetzen (wie er sich
das  zunächst  zugegebenermaßen  vorgestellt  hatte),  sei
unmöglich gewesen. Ein zweiter Grund stand dem entgegen: Die
Mentalität im Ruhrgebiet sei anders, in jeder Gemeinde sei man
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sehr  schnell  beim  Thema  Jugend  gelandet,  bei  Ängsten  und
Befürchtungen in Bezug auf die Zukunft der Kinder. In München
hingegen  habe  „eine  gewisse  Sattheit“  geherrscht,  ein
gelassener Optimismus, den es im Ruhrgebiet in gleicher Weise
offenbar nicht gebe.

Die  rostigen  Klos  gehören
auch  zur  Installation  „The
Good, the Bad and the Ugly“
vor  der  Jahrhunderthalle
(Foto:  Pfeiffer)

Tempeltänzerinnen

Doch allzu trist wird es auch im Revier nicht werden. Bei den
Hammer Hindus gibt es Tempeltänzerinnen, in Marxloh dreht sich
der Derwisch, in der Synagoge tritt (neben Kantor Tsah) das
Nodelman-Duo auf. Und so fort.

Die „städtischen Gebete“ versprechen muntere Veranstaltungen
zu werden, Ausdruck eines fröhlich-friedliches Nebeneinanders
der  Religionen,  bei  denen  Haß  und  Intoleranz  sich,  wenn
überhaupt,  an  den  radikalen  Rändern  finden.  Seit  dieses
Programm geplant wurde, gab es islamistischen Terror auch in
Deutschland, hat sich die tolerante Grundstimmung im Land eher
eingetrübt. Doch wäre das ein Grund, auf dieses Religionen-
Projekt zu verzichten? Ganz gewiß nicht, im Gegenteil.

Der namenlose Araber
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Simons’  dritte  Regiearbeit  wird  ihre  Aufführung  am  2.
September erleben, in der Kohlenmischhalle der Zeche Auguste-
Victoria in Marl, wo bis 2015 tatsächlich noch richtige Kohle
gemischt wurde. Das Stück „Die Fremden“ erzählt, ausgehend von
Kamel  Daouds  Buch  „Der  Fall  Meursault  –  eine
Gegendarstellung“, die Geschichte des in Albert Camus’ Roman
namenlos  gebliebenen  ermordeten  Arabers  weiter,  dessen
Nachfahren  fremd  bleiben  in  einer  gottverlassenen  Welt.
Fremdheit auch in der Musik von György Ligeti und Mauricio
Kagel,  die  dazu  erklingt:  Das  wird  kein  lauschiger
Spätsommerabend  werden.

Das ist – in der Simulation
–  der  subversive  rosa
Kanalcontainer im Dortmunder
Hafen. (Foto: osa – office-
for-subversive-
architecture/Ruhrtriennale)

Container im Dortmunder Hafen

Doch  zurück  zum  ersten  Wochenende:  Am  Samstag  wird  in
Dortmund,  im  Hafen,  ein  Schwebecontainer  für  das  breite
Publikum in Betrieb genommen. Entwickelt hat ihn „osa“, das
„office for subversive architecture“, und stationiert ist er
bei der Firma SAZ Stahlanarbeitungszentrum Dortmund GmbH & Co.
KG.

Für Ortskundige: Der schmucklose Industriebau ragt über das
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Kanalbecken und ist vom alten Hafenamt und der Hafenbrücke
davor gut zu sehen. Hier nun, an diesem klassischen Kultur-
Unort, hängt der knallig pink gestrichene Container an einem
Hallenkran und wird von diesem über das Wasser transportiert,
wo er einige Minuten verharrt, bevor es zurück in die Halle
geht. 20 Minuten dauert die Ausfahrt in zehn Metern Höhe über
dem Hafenbecken, maximal 15 Personen dürfen an Bord sein.

Oliver Langbein, der die Installation zusammen mit Karsten
Huneck und Bernd Trümpler schuf und der einen Lehrauftrag an
der Dortmunder Fachhochschule hat, stellt Mitreisenden einen
kleinen  Adrenalinstoß  in  Aussicht.  „Well,  come“  heißt  die
Arbeit übrigens, will natürlich als Kunstwerk verstanden sein
und verweist schon im Titel auf die migrantische Konnotation.
Wie willkommen sind die, die auf unübliche Weise über das
Wasser reisen?

Neues  Van-Lieshout-Objekt
vor  der  Jahrhunderthalle
(Foto:  Pfeiffer)

Cate Blanchett in 13 Rollen

Während  der  ganzen  Triennale-Zeit  ist  die  Videoarbeit
„Manifesto“ im Landschaftspark Duisburg-Nord zu sehen, in der
die  australische  Schauspielerin  Cate  Blanchett  in  13
unterschiedlichen  Rollen  künstlerische  und  politische
Manifeste zum Besten gibt; ab 16 Uhr läuft wieder der große
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Rock-/Pop-/Techno-Zauber  „Ritournelle“  in  der
Jahrhunderthalle, und während des gesamten Festivals werden
Teile  des  Hallenvorplatzes  (der  wieder  mit  der  brachialen
Skulpturenlandschaft „The Good, the Bad and the Ugly“ aus dem
Atelier Van Lieshout bestückt ist) als Teenager-Machtgebiet
ausgewiesen, wo die Jugend das Sagen hat. „Mit und von: Mit
Ohne Alles und Mammalian Diving Reflex“, entnehmen wir der
Pressemitteilung, „Teentalitarismus“ heißt das Ganze. Und wer
mehr wissen möchte, sei auf das Netz verwiesen.

Musik auf Zeche Zollern

Zwei  (nach  allem,  was  wir  wissen  können:)  wunderbare
Musikproduktionen kündigen sich für die folgende Woche an,
„Spem  in  alium“  in  der  Dortmunder  Zeche  Zollern
(Maschinenhalle) am Mittwoch, „Carré“ in der Jahrhunderthalle
am Donnerstag. In Dortmund wird Musik von Thomas Tallis, Henry
Purcell, Alfred Schnittke und György Ligeti zu hören sein,
singt der Chor MusicAeterna, dirigiert Vitaly Polonsky; in
Bochum  nähern  Bochumer  Symphoniker  und  Chorwerk  Ruhr  sich
Karlheinz Stockhausen mit vier Chören, vier Orchestern und
„gewaltiger  Klangwanderung“  an.  Über  beide  Musikereignisse
wird zu gegebener Zeit zu berichten sein.

Über 50000 Tickets standen zum Verkauf, zwei Drittel davon, so
Kultur-Ruhr-Geschäftsführer Lukas Crepaz, sind schon weg. Doch
gebe es für praktisch alles auch noch Karten, zumal dann, wenn
man terminlich flexibel sei.

Also dann: Viel Glück mit Gluck, Glückauf!

www.ruhrtriennale.de

http://www.ruhrtriennale.de


Wer  will  mal  zum  Film?
RuhrTriennale und ARD suchen
fast 1400 Komparsen im Revier
geschrieben von Bernd Berke | 13. September 2025
Darüber  nachgedacht,  wie  es  wohl  ist,  wenn  man  in  Paris,
London oder New York lebt. Dann ist man sicherlich schon in
mindestens 130 Filmen aufgetaucht, zumeist wohl unfreiwillig.
Und wenn man nur ganz hinten zufällig durchs Bild gehuscht
ist.  Jaja,  schon  gut.  In  Berlin  hätten  sich  im  gleichen
Zeitraum auch ca. 42 Gelegenheiten geboten.

Wie ich darauf komme? Nun, im Ruhrgebiet geht’s jetzt auch
gaaanz langsam los damit. An zwei aufeinander folgenden Tagen
wurden hier jetzt Komparsinnen und Komparsen für Dreharbeiten
gesucht.  Natürlich  gibt  es  jeweils  ein  Auswahlverfahren
(neudeutsch  „Casting“),  was  wohl  auch  einige  Möchtegerns
anlocken dürfte.

Kulturelles Schwergewicht

Hochkulturell mutmaßlich viel gewichtiger ist dieser Aufruf:
Die  RuhrTriennale  sucht  80  „StatistInnen“
(Originalschreibweise  des  Festivals)  für  ein  filmisches
Szenenbild zur Theaterproduktion „Die Fremden“. Triennale-Chef
Johan  Simons  höchstselbst  inszeniert  die  musiktheatralische
Adaption  des  Romans  „Der  Fall  Meursault  –  eine
Gegendarstellung“ von Kamel Daoud, der sich bemüht hat, Albert
Camus’ „Der Fremde“ zu konterkarieren.

Der Filmdreh begibt sich dann am 1. und 2. Juli, jeweils ab 8
Uhr in der Kohlenmischhalle der Zeche Auguste Victoria in
Marl. Notorische Spätaufsteher müssten sich also sputen…

Polizisten, Journalisten und Gaffer
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Okay, 80 Plätze sind schnell vergeben. Aber gemach. Es gibt
noch eine weitere, wahrscheinlich ungleich größere Chance, im
Film aufzutauchen. Für den TV-Zweiteiler „Gladbeck“ (ARD /
Produktion Ziegler Film) über das Gladbecker Geiseldrama im
August  1988  werden  etwa  1300  (!)  weibliche  und  männliche
Darsteller gesucht. Man scheint also mächtig auftrumpfen zu
wollen. Zu besetzen sind u. a. die Rollen von Augenzeugen,
Polizisten,  Journalisten  und  Schaulustigen  –  die  Letzteren
anno 1988 noch ohne allzeit knipsbereites Handy. Werden sich
wohl echte Gaffer melden, um Gaffer darzustellen?

Das entsprechende Casting der Agentur Eick ist bereits für
Samstag,  28.  Mai  (11  bis  15  Uhr),  in  der  Stadtbücherei
Gladbeck vorgesehen. Nana, ob die Kapazitäten der Bibliothek
und bloße vier Stunden dafür reichen? Kaum vorstellbar.

Schnauzbärte gern gesehen

Gesucht  werden  Leute  „zwischen  vier  und  70  Jahren“  für
(kleine)  Sprech-  und  Komparsenrollen.  Besonderheit,  so  die
Casting-Agentur  wörtlich:  „Wer  sich  für  eine  Rolle
interessiert,  sollte  sich  nicht  mehr  die  Haare  schneiden
lassen, damit authentische 80er Jahre-Frisuren gestylt werden
können.“  Auch  Schnauzbärte  sind  erwünscht.  Richtig:  Den
Begriff  Styling  hätte  man  in  dem  Zusammenhang  nicht  so
unbedarft verwenden müssen.

Die meisten Auserwählten werden übrigens mit ein bis drei
Drehtagen auskommen. Doch je nach Rolle (rund 80 Mitwirkende
müssen ein paar Worte sprechen) sind von einzelnen Leuten bis
zu 17 Drehtage zu absolvieren. Das könnte also richtig in
Arbeit ausarten. Ob dafür auch Mindestlöhne gezahlt werden?

Daten/Termine

RuhrTriennale, „Die Fremden“: Am 18. Juni Casting bei der
Kultur  Ruhr  GmbH  (Leithestr.  35,  45886  Gelsenkirchen).
Voranmeldungen bis zum 15. Juni unter www.ruhr3.com/komparsen
(Rückfragen unter 0209/60507143).



ARD-TV-Drama „Gladbeck“: Casting schon am Samstag, 28. Mai (11
bis 15 Uhr) in der Stadtbücherei Gladbeck, Friedrich-Ebert-
Straße 8.

Ab  2018:  Stefanie  Carp  und
Christoph  Marthaler  sollen
die RuhrTriennale leiten
geschrieben von Bernd Berke | 13. September 2025

Ab  2018  für  die
RuhrTriennale
verantwortlich:  Stefanie
Carp und Christoph Marthaler
beim  Pressetermin  in  der
Bochumer  Jahrhunderthalle.
(Foto: Bernd Berke)

Für  die  Kulturszene,  zumal  im  Ruhrgebiet,  ist  dies  eine
Nachricht von größerem Kaliber: Von 2018 bis 2020 werden die
Dramaturgin Stefanie Carp (Jahrgang 1956) und der Schweizer
Theatermacher  Christoph  Marthaler  (64)  an  der  Spitze  der
RuhrTriennale stehen. Zwei hochkarätige Namen, fürwahr.
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Die Entscheidung war gestern noch ziemlich frisch. Man hatte
sie, so gut es eben ging, geheim gehalten. Und so konnte NRW-
Kulturministerin  Christina  Kampmann  in  der  Bochumer
Jahrhunderthalle  tatsächlich  den  allermeisten  Medien  eine
Neuigkeit  verkünden.  Der  zum  Scherzen  aufgelegte  Christoph
Marthaler flunkerte gar, ihm selbst sei das alles auch neu.
Die Einladung nach Bochum hätte er demnach einfach mal so als
schicksalhaft hingenommen…

„Das schönste aller Festivals“

Gleichfalls anwesend war der jetzige Triennale-Intendant Johan
Simons, der hier – beim „schönsten aller Festivals“ (Simons) –
noch  zwei  Spielzeiten  vor  sich  hat.  Der  Niederländer
versicherte glaubhaft, dass er die Entscheidung für Carp und
Marthaler sehr begrüße („Eine richtig gute Wahl“), denn gerade
die Mischformen zwischen Theater, Musik (und anderen Künsten),
die die RuhrTriennale prägen, lägen den beiden „Neuen“ am
Herzen.

Kennzeichnend  für  die  Triennale  sind  auch  die  teilweise
monumentalen  Spielstätten  mit  industrieller  Vergangenheit.
„Das ist meine Welt“, rief Christoph Marthaler aus. Er habe
als Künstler in Garagen und Fabriken begonnen.

Geschichte der monumentalen Räume

Marthaler  schwärmt  noch  heute  von  unvergesslichen  Revier-
Ortsbesichtigungen  im  Gefolge  des  Triennale-
Gründungsintendanten  Gerard  Mortier  und  leidet  offenbar  am
herkömmlichen Guckkasten-Theater: „Auf Bühnen verkümmere ich.“
Neue, ungeahnte Räume erfassen und entwerfen, darum ist es ihm
zu tun. Es gelte, auch die Geschichte dieser Räume aufzunehmen
und fortzuführen, die nicht zuletzt eine Geschichte der Arbeit
sei.

Natürlich verrät das künftige Führungs-Duo (Carp fungiert als
Intendantin  bzw.  Direktorin,  Marthaler  sozusagen  als
„Chefregisseur“)  noch  nichts  Konkretes  über  Planungen  und
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weitere Personalien; erst recht nicht, weil Johan Simons ja
noch in seiner Festivalarbeit steht, bevor er 2018 die Leitung
des Bochumer Schauspielhauses übernimmt. Carp und Marthaler
betonten,  sie  hätten  bislang  nicht  einmal  ihre  engste
berufliche Weggefährtin, die Regisseurin und Bühnenbildnerin
Anna Viebrock, eingeweiht. Man darf aber – bei aller Vorsicht
– wohl davon ausgehen, dass sie auch bei der Triennale zum
engeren Kreis zählen wird.

„Zwischenzeiten“ als Leitmotiv

Stefanie  Carp,  die  vor  allem  in  Hamburg,  Zürich,  Wien
(Festwochen) sowie Berlin (Castorfs Volksbühne) gewirkt hat
und mehrfach als Dramaturgin des Jahres ausgezeichnet wurde,
blieb  also  notgedrungen  eher  allgemein  und  vage,  als  sie
„grenzgängerische  und  hybride“  Produktionen  als  Mischformen
zwischen den Künsten in Aussicht stellte. Dazu gebe es schon
etliche Ideen, die aber noch reifen müssten.

Jedenfalls, so Carp, vertrage gerade die RuhrTriennale kein
Verharren im Konventionellen. Gefragt seien Experimente, und
zwar „im großen Format“. Ein übergreifendes Motto für die
Spielzeiten 2018-2020 schwebt ihr und Marthaler auch schon
vor: „Zwischenzeiten“. Das Dazwischen sei nicht nur zeitlich
zu  verstehen,  sondern  beispielsweise  auch  kulturell.
Allerdings könne sich die Leitidee in den nächsten Jahren noch
wandeln.

Große Erwartungen geweckt

In  einem  unscheinbaren,  aber  vielleicht  bezeichnenden
Nebensatz  erklärte  sich  Stefanie  Carp  vorwiegend  fürs
Pragmatische zuständig, während Marthaler offenbar vor allem
als künstlerischer Anreger wirken soll; was aber sicherlich
nicht heißt, dass sie das Kreative allein ihm überlässt. Als
Leitungsteam haben sie schon gemeinsam in Zürich bewiesen,
welch reiche Früchte ihre Zusammenarbeit tragen kann. Sie sind
bestens  aufeinander  eingespielt.  Und  wir  wagen  mal  die



beherzte  Prognose,  das  vom  neuen  Duo  tatsächlich  einige
Großtaten zu erwarten sind.

Kurz  zurück  in  die  Niederungen.  Über  die  finanzielle
Ausstattung  der  RuhrTriennale  und  die  Dotierung  der
Leitungsposten  mochte  man  im  Überschwang  nicht  reden.
Kulturministerin  Kampmann  sagte,  das  sei  noch  kein  Thema
gewesen.  Christoph  Marthaler  gab  sich  unterdessen
zuversichtlich:  „Wir  werden  uns  schon  einigen.“

Sie  freue  sich  besonders,  dass  erstmals  eine  Frau  das
renommierte Festival leiten werde, befand die Direktorin des
Regionalverbands  Ruhr  (RVR),  Karola  Geiß-Netthöfel.
Schmerzliche Einschränkung: 2006 war Marie Zimmermann bereits
als Triennale-Chefin für 2008 bis 2010 vorgestellt worden. Sie
starb im Jahr 2007. Man hat also nie erfahren dürfen, was sie
bewirkt hätte.


